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Zweite Abtheilung.
Bereitete unbzusammengesetzte Mittel.

Hcetuin aromatioum. Aromatischer Essig.
Nimm; Rosmarinkraut,

Salbeikraut,
Pfesfermünzkraut, von jedem zwei Unzen,
Kreidenelken,
Zittwerwurzel,
Ange/ifwurzel, von jedem eine halbe Unze,
aufgekochten Essig, so viel als hinreichend ist.

Digerire es drei Tage hindurch in einem verschlossenen Gefäße,
presse es dann aus, so daß die Colatur sechs Pfund betrage.
Bewahre es in wohl verstopften Gefäßen auf.

Er sep klar und von rothbrauner Farbe.

Der Gewürzesstg führte auch sonst den Namen Pestessig (Hcelum
pellilenli,!«), weil er »ls Vewahrungsmittel gegen die Pest und an¬
steckende Krankheiten in großem Rufe stand; er wurde dabei zum Mund-
ausspnhlen, zum Einziehen in die Nase, Waschen, Räuchern, auch zum
inner« Gebrauche empfohlen. Zur Zeit der Pest in Marseille sollen 4
Manner, welche durch diesen Essig sich gegen Ansteckengeschützt hielten,
die an der Pest darnieder liegendenKranken unter dem Scheine der
Hülfsleistung beraubt haben, daher er auch den Namen „Essig der vier
Räuber" (VinÄißrs <z«« <ju<Nl« voleu«) erhielt.

Der Gewürzessig muß klar, von braunrother Farbe seyn, einen
kräftigen angenehm gewürzhaftensauren Geruch, den er besonders in
der Wärme oder beim Verreiben entwickelt,einen gleichen Geschmact
haben, und nicht lamig seyn. Er giebt in Krankenzimmernein ange¬
nehmes erfrischendes Mucherungsmittel ab.

F'
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*^cetum ^olckioi. Zeitlosenessig.
Nimm: getrocknete Zeitlosenwurzeln zwei Unzen.

Klein geschnittenwerden sie drei Tage hindurch in einer solchen
Menge destillirten Essig s maccrirt, daß dieColatur nach
gelindem Auspressenachtzehn Unzen betrage. Filtrire und
bewahre ihn sorgfällig auf.

Auf dieselbe Weise werde bereitet:

^cetum «oillitioum. Mcerzwiebelessig.
Er sey klar, rolhgelb.

Neide Essige setzen in der Ruhe einen Niederschlag «b, der aus
lorydirtem?) Gelbestoff und citronensaurem Kalk besteht. Sie schim¬
meln leicht, müssen daher nicht auf lange Zeit vorrHthig gehalten, und
an einem kühlen Orte aufbewahrtwerden. Der Geschmack ist bei beiden
bitter. Sie werden selten für sich, mehr zur Bereitung des Zeitlosen»
und des Meerzwiebelsauerhonigs gebraucht.

^«ewm «oneentrawm. Contttltrirter Essig.
Nimm: loh lensauresKali aus derPotta sehe sechs¬

zehn Unzen,
destillirten Essig so viel, als zur vollkommenen

Neutralisation hinreichend ist.
Man lasse bis auf sechs und dreißigUnzen verdam¬

pfen, welche mau nach dem Erkalten und Filtriren i» eine glä»
ferne Retorte giebt, und hinzufügt:

aufs feinste geriebenen Braunstein zwei Unzen,
rohe Schwefelsäure zwölf Unzen, die mit
fechsUnzengemeinenWassers verdünnt worden.

Den Netortenhals spühle ab mit
zwei Unzen destillirten Wassers.

Nach Anfügung einer Vorlage und Verklcbung der Fugen
geschehe die Destillation bis zur Trockne. Wenn das Destillat
viel schweflige Säure oder Brenzüches enthält, so werde es über

eine Unze aufs feinste geriebenen Braunstein,
wen» es aber viel Schwefelsäure enthält, über

eine hinreichendeMenge essigsaures Kali
rcctisicirt. Bewahre es in gut verstopftenGefäßen auf.

W»M>^ «. ""?
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Cr sep klar, farblos, nicht brenzlich, weder durch schweflige
Säure noch durch Schwefelsäureverunreinigt, was durch den Ge»
ruch, durch schwefelwasserstoffhaltlgesWasser und durch salpetersaure
Barvtauflösung erkannt wird. Spec. Gew. — 1,025 — i,nis.

Schon im 15. Jahrhundert hat man eine stärkere Essigsäure, als sie
der rohe Essig darbietet, zu gewinnen versucht,und das von den beiden
Holland's befolgte Verfahren bestand darin, daß essigsaure Metall«
salze, als Bleizucker und Grünspan, der trocknen Destillation unter¬
worfen wurden. Das gewonnene Destillat erhielt den Namen Grünspan»
essig, Blei- oder Kupfergeist, man nannte es auch wohl schärfsten Es¬
sig (äcetum aceiri'muin). Stahl gab 1697 an, den Essig durchs Ge¬
frieren zu concentriren(6c«lum per lrißuz «onoentralum). Wenn
indessen die auf die erste Weise bereitete Essigsäure nicht nur mit brenz-
licher Essigsäure, sondern auch mit Theilchen desjenigen Metalls, aus
welchem sie gewonnen worden, verunreinigt war, so bot das zweite Ver¬
fahren andre Nachtheile dar, denn es ging nicht allein viel Essigsäure
verloren, welche zwischen den Eiskrystallenhaftete, sondern der concen-
trirtc Essig enthielt noch alle die fremdartigen Theile und Uneinigkeiten,
welche sich in dem rohen Essig vorfinden, als schleimige Theile, Aepfel-
säure, Farbe- und Ertractivstoffu. derql. Bei beiden war überdem der
Grad der Conrentration jedesmal verschieden und unbestimmt. Den
rechten Weg, einen reinen verstärktenEssig zu gewinnen, zeigte indeß
bald darauf, nämlich 1723, Stahl, indem er vorschlug, essigsaures
Kali oder essigsaures Blei mit der Hälfte ihres Gewichts concentrirter
Schwefelsäure zu destllliren. Dennoch wurde nicht diese bessere, sondern
die bisherige unzweckmäßigeMethode, durch trockne Destillation des Grün¬
spans eine brenzliche Essigsäurezu bereiten, befolgt, bis endlich 1772
Westendorff seine Methode, die concentrirteEssigsaurezu bereiten,
bekannt machte, die von der durch Stahl angegebenen nur darin ab¬
wich, daß statt des essigsauren Kalis essigsaures Natron angewandt wur¬
de. Der auf diese Weise gewonneneEssig erhielt den Namen: Westen-
dorssscher Cssig. Darauf wurde in der Preußischen Pharmakopoe von 1739
das noch jetzt vorgeschriebeneVerfahren angegeben. Später wurde von
Dollfuß, Piepenbring, Dörffurt der concentrirte Essig aus
dem essigsauren Bleioryde durch Schwefelsaure gewonnen, doch gab erst
Vucholz 1801 die richtigen Verhältnisse hiezu an, empfahl dann, um
der Verunreinigung des Destillats mit Vleioryd vorzubeugen,das Ge¬
menge nicht in einer Retorte, sondern in einem mit einem Helme ver¬
sehenen Kolben der Destillation zu unterwerfen, auch das Destillat über
Bleizucker und Braunstein zu rectisiciren.

Nach der Vorschriftunserer Pharmakopoe werden I« Unzen kohlen¬
saures Kali, aus der Pottasche bereitet, mit destillirtem Essig gesättigt.
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Es kommt hierbei gar nicht auf die Stärke des destillirten Essigs an, da
die bestimmte Menge kohlensaures Kali stets eine gleiche Menge wirklicher
wasserfreier Essigsäure,von einem sehr verdünnten destillirten Essige also
eine größere, von einem weniger verdünnten eine kleinere Quantität, zur
Neutralisationerfodern wird; es wird also in der neutralistrten und bis zu
einem bestimmten Quantum abgedampften neutralen Lauge stets ein glci«
ches Quantum Essigsäure gebundenvorhanden seyn, wodurch es möglich
wird, einen coucentrirten Eisig von stets gleicher Stärke darzustellen. Bei
dem ersten Zusammentreffen des destillirten Essigs mit dem lohlens. Kali
wird man fast gar kein Aufbrausen wahrnehmen; die Ursache hievon liegt
darin, daß in dem einfach kohlensauren Hall das Alkali noch nicht mit der
ganzen Menge Kohlensäure verbunden ist, die es, um in zweifach kohlensaures
Kali überzugehen,aufzunehmen vermag; die von der stärkeren Essigsäure
ausgetriebene Kohlensäure von dem einen Theile des kohlensaurenSalzes
wird von dem andern Theile desselben aufgenommen, und dieses dadurch in
zweifach kohlensaures Kali verwandelt. Ist nun auf diese Weise alles noch
nicht mit Essigsäure gesättigte Kali in neutrales oder zweifach kohlensau¬
res Kali verwandelt worden, dann erfolgt auch auf den Zusatz frischer
Portionen destillirten Essigs ein desto stärkeres Aufbrausen, welches bei
nicht gehöriger Vorsicht leicht ein Uebersteigen der Flüssigkeit herbeiführen
lann, besonders wenn man, um unterdeß die wäßrigen Theile zu ver¬
dampfen , die Lauge über gelindem Feuer hält. Das Zusehen des destil¬
lirten Essigs darf daher nur in kleinen Portionen erfolge», damit nicht
die Flüssigkeit übersteige, und hierdurchder Zweck, eine bestimmte Quan¬
tität Essigsäure zu binden, vereitelt werde. Das Abdampfen muß ferner
nur bei gelindem Feuer geschehen, weil durch starke Hitzegrade die Ver¬
bindung des Kalis mit der Essigsäure zum Theil zerstört, und ein nicht
unbeträchtlicherTheil der letzteren verflüchtigt wird. Man hat daher
die Lauge während des Abdampfensvon Zeit zu Zeit mit Reagenspapie¬
ren zu prüfen, und durch neue Zusätze von destillirten, Essig die Neu¬
tralität zu erhalten, worauf man auch besondersdann zu sehen hat,
wenn die Lauge bis auf das vorgeschriebene Quantum, nämlich bis auf
36 Unzen, verdampft ist. Ein Umstand ist hier noch zu erwähnen, daß
nämlich das aus der Pottasche bereitete kohlens. Kali stets etwas weniges
falzs. Kali enthält, welches von der an Mächtigkeit der Salzsäure nachstehen¬
den Essigsäure nicht zersetzt werden kann, und daher in der Flüssigkeit bleibt.

Um schwächere Sauren aus ihren Verbindungenmit Alkalien auszu¬
treiben, wird im Allgemeinen die mächtige und zugleich wohlfeile Schwefel¬
säure benutzt; es ist dasselbe also auch hier vorgeschrieben, im» zwar sollen
l2 Unzen der rohen Schlvefelsaure, d. i. des gewöhnlichen Vttriolöls von
i,»5N fpec. Gew., dazu genommen werden. Es wird leicht seyn, durch
einfache Rechnungen zu prüfen, ob die vorgeschriebeneMenge Vitriolöl den
stöchiometrischenGesetzen entspreche, iuo Theile kohlens. Kali bestehen aus
68,22 Kali und 31,68 Kohlensäure; die in Arbeit genommenen IL Unzen
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Mens. Kali enthalten also l«,9?6 Kali (und 5,n24 Kohlensäure), ton
Kali enthalten lL,95 Sauerstoff (und 82,«5 Kalium), ,6 Unzen Kali
enthalten also t,«6 Sauerstoff. Die Sättigungscapacitat der Schwefel¬
saure ist i ihres Sauerstoffs, d. h. die Sauerstoffmenge der Schwefel«
säure ist 3mal so groß als die Sauerstoffmengein dem zu ihrer Neutra¬
lisation eifoderlichen Mali, hier also !,86. 3--5,53; es wird also so
viel rohe Schwefelsäure von i,850 erfoderlich sepn, daß darin 5,58 Sauer¬
stoff enthalten sey. 613,6446 rohe Schwefelsäure enthalten 3W Sauer¬
stoff; wenn also 3cw Sauerstoff in «3,6446 Schwefelsäure enthalten sind,
so sind die erfoderlichen 5,Zz Sauerstoff in 11,414 Vitriolöl enthalten;
es werden also auf ,6 Unzen kohlensaures Kali in Unze rohe Schwefel¬
säure erfodert. Der geringe Ueberschuß von einer halben Unze ist im All¬
gemeinen nicht hinderlich, d« bisweilen das Vitriolöl nicht das voraus¬
gesetzte speclfische Gewicht hat, und ein geringer Ueberschuß von Schwefel¬
säure auch das Entstehen von bcenzlicher Essigsäure verhindert, daher
denn auch in dem Falle, daß das svec, Gewicht bedeutend niedriger seyn
sollte, die Menge der Säure nach Verhältnis vermehrt werden müßte.
Auf der andern Seite ist aber auch ein großer Ueberschußvon Schwefel¬
säure zu vermeiden, weil hierdurch Veranlassung zur Verunreinigung
des Destillats mit Schwefelsäure und nnt schwefliger Säure gegeben wird.

Die vorgeschriebenen 12 Unzen r°l,er Schwefelsaure müssen mit s
Unzen gemeinen Wassers verdünnt werden, welches auf die Weise ge¬
schieht, daß man das Vitriolöl in kleinen Portionen zu dem Wasser seht,
nicht umgekehrt, und ein Zerspringen des Glases bei der entstehenden
starken Erhitzungvermeide:. Die jetzt verdünnte Säure läßt sich nun mit
der schon vorher in eine gläserne Retoite gegebenen, das effigs. Kall
enthaltenden Flüssigkeit ohne die mit der concenttirtenSchwefelsäure er¬
folgende heftige Erhitzung und Reactionvermischen. Das Hineingießen
der Salzlauge sowohl als der Säure in die Netorte geschieht am zweck¬
mäßigsten durch einen langhalsigenumgebogenen Trichter

^
wodurch jeder Verunreinigung des R^ortenhalses vorgebeugt wird, wel¬
cher auch dadurch begegnet wird, daß man nach dem Eingießen der
Flüssigkeiten den Netorlenhals mit zwei Unzen destillirten Wassers nach¬
spült. Die zwei Unzen recht fein zerriebenen Braunsteins, welche schon
vorher durch eine langgezogene Papiertiiie in die Retorte zu schütten sind,
werden in der Absicht zugesetzt, um das Entstehen der schwefligen Säure
und der brenzlichen Essigsäure durch den Ueberschußan Sauerstoff, den
der Braunstein leicht abgiebt, zu »erHüten.

We:,n sämmtliche Substanzen in die Retorte, die höchstens bis z ihres
Raums angefüllt semi muß, hineingebracht sind, und durch gelindes Um¬
schütteln die Mischung derselben bewirkt worden ist, so wird die Retort'

>5
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nach den Regeln del Kunst in die Sandcapelle eingelegt, ein hinreichend
großer Ballon angefügt, und die Fugen genau verklebt. Den aus dem
Sandbade hervorstehenden Theil der Netorte bedeckt man zweckmäßigmit
einem Hut von Pappe, der aber das Glas nicht berühren darf; man schützt
dadurch den freistehenden Theil der Retorte vor der Abkühlung durch die
äußere Luft, und die in demselben bei der Destillation vorhandenen Essig-
dämpfe vor zu früher Verdichtung, wodurch also die Destillation selbst sehr
erleichtert und befördert wird. Diese wird bei vorsichtigerFeuerung, wäh¬
rend welcher die Vorlage immer kalt gebalten wird, damit nicht die elasti»
schen Dämpfe der Essigsäure den Apparat zersprengen, soweit fortgesetzt,
bis alle flüssigen Theile übergegangen, und der Inhalt der Retorte trocken
ist. Auch selbst gegen das Ende der Destillation muß man das Feuer nickt
zu sehr verstärken. Vei zu sehr verstärkter Hitze wird nämlich nickt nur
aus Pein noch etwa vorhandenen unzersetzten essigs. Kali, wenn die Schwe¬
felsäure nicht das gehörige specifische Gewicht gehabt haben sollte, brenzliche
Essigsäure ausgetrieben,sondern es wird auch durch die vorhandenen schlei-
migen und ertractiven Theile eine Zersetzung der Schwefelsäure herbeige¬
führt, schweflige Säure und auch brenzlichesOel erzeugt, endlich wird auch
die etwa überschüssigeSchwefelsäure zum Theil mit übergetrieben. D« in-
deß die Destillation bis zur völligen Trockne fortgesetzt werden muß, um
nicht die stärkste Säure zu verlieren, so thut man wohl, wenn fast alles
übergegangen und der Rückstand in der Netorte schon ziemlich trocken ist,
die Vorlage, welche das Destillat enthält, mit einer neuen zu vertauschen.
Doch ist eine so starke Hitze auch selbst gegen das Ende nicht einmal nöthig,
wenn sie gleich auf der andern Seite auch nicht zu schwach senn darf, weil
die Salzmasse die letzten Antheile der Feuchtigkeit mit großer Kraft zurück¬
hält, bei zu geringer Hitze erstarrt, und ein Zerreißen der Netolle noch vor
Völliger Beendigung des Proceffes herbeiführt. Sollte das Destillat dennoch
einen schwefligen oder brenzlichen Geruch zeigen, so muß es über eine Unze
recht fein zerriebenen Braunstein rectiflcirt werden; enthält es aber Schwe¬
felsäure, deren Gegenwart durch einen auch in zugesetztem Wasser unauflös¬
lichen Niederschlag, welcher essigsaure Varvtlosnngdarin hervorbringt, an¬
gezeigt wird, so muß die Ratification über eine nach Verhällniß des Nie¬
derschlageshinreichende Menge essigsaures Kali vorgenommen werden.

Die Gewinnung des concentrirten Essigs auf die hier beschriebene Weise
beruht auf der größeren Verwandtschaft der Schwefelsäurezum Kali als
diejenige ist, welche die Essigsäure zum Kali hat, und zugleich auf der
Flüchtigkeit der letzteren in mäßig verstärkter Hitze. Kommt also die Schwe¬
felsäure mit dem essigsauren Kali in Berührung, so wird dieses zersetzt, die
ausgeschiedene Essigsäure nebst den wäßrigen Theilen verflüchtigt, das neu-
gebildete schwefelsaure Kall aber im Rückstande gelassen. Da die Essigsäure
nicht so flüchtig ist, als das Wasser, so werden die wäßrigen Theilchen
leichter verflüchtigt,und zuletzt destillirt die stärkste Säure über. Es ist vor¬
hin erwähnt worden, daß das gewöhnlicheaus Pottasche gewonnene tohlens.

M^ «Mi
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Kall wohl beinahe immer etwas weniges salzs. Kali enthält; dieses wird
nun gleichfalls durch die Schwefelsäure zersetzt, und da die ausgeschiedene
Salzsäure gleichfalls in der Destillationswärmeflüchtig ist, so kann sehr
leicht eine Verunreinigung des concentrirtenEssigs mit Salzsäure dadurch
veranlaßt werden, wenn diese nicht etwa durch den Braunstem zerlegt und
Chlor gebildet worden seyn sollte. Um dieser unbedeutenden Verunreinigung
vorzubeugen, hat man das Natron statt des Kalis anzuwenden empfohlen.
Der Braunsteinwird in der Absicht zugesetzt, um durch seinen überschüssigen
Sauerstoff, den er leicht abgiebt, die Entstehung der brenzlschen Essigsäure
und der schwefligen Säure zu verhüten. Bei der gegen das Ende der Ope»
ratio» verstärkten Hitze wirken nämlich die schleimigenTheile sehr leicht des-
orydirend, und die Schwefelsäure, welcher ein Antheil Sauerstoffentzogen
worden, wird schweflige Säure, die aber sehr bald durch den Sauerstoff des
Mangansuperorodswieder zu Schwefelsäure wird, welche auf das dadurch
entstandene Manganorydul auflösend zurückwirkt (das Mangansuperorpd
war in der Schwefelsäureunauflöslich), und schwefels.Manganorydul
darstellt. Auch aus diesem Grunde ist daher ein kleiner Ueberschußvon
Schwefelsäure nicht nur unschädlich, sondern auch erfoderlich.Die Nütz¬
lichkeit des Braunsteins bei der Rectisication eines brenzlich oder schwef¬
lig ruchenden Essigs ist daher einleuchtend, denn auch ein brenzlicher
Geruch kann nur, wie schon der Name anzeigt, bei unvollkommener
Verbrennung wegen Mangel an hinreichendemSauerstoff entstehen,
wird dieser dargereicht, so können die brenzlichen Theile vollkommen
verbrennen, und das Emppreumatische verschwindet.

Diese Bereitungsweise des concentrirten Essigs ist im Allgemeinen zu
befolgen, und nur für geübte Arbeiter, die es an der nöthigen Aufmerk¬
samkeit nicht ermangeln lassen, wird die Bereitungsweisedieses Präparats
aus dem essigsauren Bleioryde angefühlt. C. F.Bucholz hat hiezu fol¬
gende Vorschrift gegeben: Li Unzen Bleizucker werden in einen Kolben ge¬
geben, der höchstens bis auf Z gefüllt seyn darf. Hierauf werden 185 Unzen
mit 3« Unzen Wasser verdünnter Schwefelsäure darauf gegossen, ein Helm
oder Vorlage mit Mehlkleister anlutut, und bei allmälig steigender Hitze
abdestillirt. Das Destillat (64 Unzen) wird, um es von etwas schwefliger
Säure, die es immer enthält, zu befreien, über 2 Unzen Braunstein und
l Unze essigs. Bleiorvd rectificirt. Buch 0lzd. Sohn hat (Vrandes's Ar-
chiv XII. S. 342.) folgende Vorschriftmitgetheilt, nach welcher eine reine
Säure erhalten wird, und bei der man des nochmaligen Destillationspro-
cesses überhoben ist. 5, Pfund (« 16 Unzen) Bleizucker werden genau mit
24 Unzen Glaubersalz und 6 Unzen Braunsteingemengt, das Gemenge in
eine Netorte cam best n in eineTudulattetorte durch den Tubulns) gegeben,
die so geräumig ist, daß sie davon nur bis zu Z angefüllt wird. Hierauf
gießt man 56! Unzen concentrirterenglischer Schwefelsäure von i,84u spec.
Gew., die vorher mit ?2 Unzen destillirten Wassers verdünnt worden ist,
hinzu, und spült den Retortenhals vollkommen mit 4 Unzen destillirten Was-
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sers nach. Man kittet einen geräumigen Ballon vor, und destillirt aus dem
Sandbade, bei mäßiger Tempelatur, bis die Masse trocken wird, worauf
man das Feuer verstärkt und die Destillation so lange fortsetzt, als noch
etwas übergeht. Man erhält hierbei im Ganzen li Pfund 2 Unzen con-
centrirten Essig von l,N45 spec. Gew., ganz frei von Schwefelsäure, schwef¬
liger Säure und von Blei, vorausgesetzt, daß man eine Schwefelsäure die
frei von schwefliger Säure war, angewendet, auch, daß Man bei dem Ein¬
bringen in die Retorte Sorge getragen hat, daß nichts von dem Gemenge
im Retortenhalsehängen geblieben ist. Das Glaubersalzhat hier den
doppelten Nutzen, daß es bei den hohen Hitzegraden,welchen das Ganze
ausgesetzt wird, die Schwefelsäure, welche etwa noch frei wäre, aufs
festeste bindet, und daß sich der in der Retorte zurückbleibendeKlumpen
leichter herausschaffen läßt. Dieses Verfahren ist auch von Tromms-
dor ff als sehr zweckmäßig empfohlen worden. Immer ist jedoch nöthig,
den auf die eine oder die andere Weise aus dem Bleizucker gewonnenen
concentrirtenEssig auf Bleigebalt zu prüfen, und nie darf der Apothe¬
ker einen solchen Essig eher in den arzneilichen Gebrauch ziehen, als bis
er durch sorgfältige Prüfung desselben sich die völlige Ueberzeugung ver¬
schafft hat, daß auch nicht eine Spur von dem der Gesundheitso höchst
nachtheiligen Vleioryd darin enthalten sey. Hätte sich hier ein Vleige-
halt ausgewiesen, so muß dieser durch Schwefelsäure ausgefällt, und dann
die Rectification über essigs. Kali vorgenommen werden, oder es wird
auch hinreichen, den Essig für sich bei gelinder Hitze zu rectificiren.

Ein guter concentrirter Essig muß «or und farblos sepn, weder brenz-
lich noch schweflig riechen, und in einem Uhrglase verdunstet keinen Rück¬
stand hinterlassen. Schwefelsäure wird durch essigs. und salpeters. Baryt
angezeigt, wenn der entstehende weiße Niederschlag beim Verdünnen mit
Masser sich nicht wieder auflöst, in welchem Falle essigs. oder salpctcrs, Ba¬
ryt allein dadurch präcipitirt worden war, daß der concentrirte Essig den
Salzen ihr Auflösungsmittel,das Wasser, entzog, welche sich daher sogleich
wieder auflösen, sobald Wasser zugesetzt wird; erfolgt aber die Auflösung
hierdurch nicht, so war schwefeis. Barvt erzeugt worden, weil der Essig
Schwefelsäure enthielt. Ein weniger empfindliches Reagens auf Schwefel¬
säure ist das essigs. Vleioryd, welches letztere mit der etwa vorhandene»
Schwefelsäure ein sehr schwer auflöMches Präcipttatgiebt. Dem Essig bei¬
gemischte Salzsäure wird durch salpetersaures oder schwefels. Silber ange¬
zeigt; doch macht eine geringe dadurch hervorgebrachte Trübung das Prä¬
parat kcinesweges verwerflich,da ein geringer Gehalt an Salzsäure durch
das vorgeschriebeneKali, wie erwähnt worden ist, in das Destillat hinein¬
gebracht werden kann. Ein Gehalt an Blei wirb durch Schwefelsäure
wodurch schwefels. Blciorpd gefällt wild, sicherer aber durch schwefelwasser-
stofsiges Wasser, oder durch hlncingeleitetesEchwefelwasserstoffgasdargethan
werden, indem das gefällte braunschwarze Schwefelblei der ganzen Flüssig¬
keit mehr oder weniger eine solche Farbe ertheilt. Das Schwefelwasserstoffe



^ 1
^cetum äk>8li1I»tuin ,29

g«s ist zugleich ein Reagens auf schweflige Saure, in welcher der
Sauerstoff an den Sckwefel nur so lose gebunden ist, daß beim Zu¬
sammentreffen von schwefliger Saure mit Schwefelwasserstoffgas der
Sauerstoff der erstem und der Wasserstoff der letztem zu Wasser zu¬
sammentreten, hierdurch der Schwefel aus beiden Verbindungen ausge¬
schieden wird und eine weißliche Trübung erzeugt.

Da ein guter concentrirterCssig stets von gleicher Stärke ist, so
erfodert er auch stets eine gleiche Menge Allali zur Sättigung und fin¬
det daher auch zu diesem Zwecke, vorzüglich zur Bereitung des I^i,uc>-
«l Ämmllniüci »e«lici, häufige Anwendung.

^oetum «leslillatum. Dcstillirter Essig.

Den Essig desiillire mit einem Zusätze von ungefähr dem
sechzehnten Theile gepulverter Kohle aus einer gla-
fernen Retorte oder kupfernen Destillirblase, die verzinnt und
mit einem aus reinem Zinne verfertigtem Helme und Kühlrohre
versehen ist. Der sechzehnte zuerst übergehende
Theil werde verworfen und die Destillation solange fortgesetzt,
als ein klarer, farbloser und von Brenzlichem freier Essig crhal»
ten wird. Bewahre ihn in gut verschlossenen Gefäßen auf.

Drei Unzen müssen zur Neutralisation einer Drachme von
dem aus dem Weinsteine bereiteten kohlensauren Kali hinreichen.

Die Darstellung»eines reineren Essigs aus dem rohen Essig vermittelst
der Destillation scheint der Araber Albukasis, der im t l. und »2. Jahr¬
hunderte lebte, zuerst beschriebenzu haben, und das von ihm befolgte ein¬
fache Verfahren wird auch noch jetzt benutzt. Im Jahr 1786 machte
Lowitz die interessanteErfahrung bekannt, daß man durch einen Zu¬
satz von i'z gepulverter frisch geglühter Holzkohle das frühe Nrenzlich-
werden des Essigs verhüten, die Destillation länger fortsetzen, und da¬
her auch einen weit stärkeren destillirten Essig darstellen könne.

Um destillirten Essig zu bereiten, bedient man sich gewöhnlich einer
kupfernen gut verzinntenDestillirblase, Helm und Kühlrohre müssen aber
von recht reinem englischen Zinne verfertigt sepn, weil sonst, wenn diese
Theile des Destillirapparats von bleihaltigem Zinne sind, auch der destillirte
Essig bleihaltig wird. Die Blase fülle man i voll, setze 1^ frisch ausge¬
glühte, grob zerstoßene Kohlen hinzu, und gebe im Anfange schwaches Feuer,
damit nicht der Essig durch die rasch entwickelten spirituösen Dämpfe zum
Uebersteigen gebracht werde. Das erste Destillat enthält daher auch sehr
wenig Säure, da die Essigsäure weniger flüchtig ist, als die spirituösen
und die wäßrigen Theile, und zeigt einen schwachen Weingeistgeruch,der
bisweilen etwas ätherisch ist. Dieser erste Theil des Destillats wird bei
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Seite gestellt. Je länger die Destillation fortgesetzt wird, desto stärket
wird die übergehende Säure. Gegen das Ende der Destillationmuß
das Feuer behutsam regulirt werden, weil durch ein zu starkes Feuer
der Zeitpunkt, wo der Essig brenzlich zu werden anfängt, weit früher
herbeigeführt wird, und die stärkste Essigsäure dadurch verloren geht»
Der Mückstand ist eine schwarze dickliche Flüssigkeit von brenzlich saurem
Gerucke und Gcschmacke, die aber noch viel starte Essigsäure enthält und
8«pa ^cel! genannt worden ist. Will man die in dem Rückstande ent¬
haltene Essigsäure nicht verlieren, so kann man die Flüssigkeit mit Na¬
tron sättigen, die schmutzigeLauge mit Kohlen kochen, filtrircn und
zur Trockne «brauchen.Der erhalteneRückstand kann zur Bereitung des
Essigäthersbenutzt werden, nur muß ein etwas größeres Verhältniß
Schwefelsäure genommen und der Aecher rectificirt werden.

Ein guter destillirterEssig muß klar und farblos sepn, einen ange¬
nehmen , rein sauren, nicht brenzlichen Geruch und Geschmack haben,
und wenigstens so stark sepn, daß 3 Unzen desselben eine Drachme koh-
lens. Kali sättigen. In einem llhrglase muß er sich eben so wie der
concentrirteEisig völlig ohne Rückstand verflüchtigen, und mit Schwe¬
felsäure und schwefelwafferstoffhaltigemWasser versetzt sich völlig frei von
Blei zeigen, welche Verunreinigung von Neihaltigemzinnernem Helme
und Kühlrohre herrühren kann. Indessen kann ein destillirter Essig (und
wird es gewöhnlich auch) von Schwefelwasserstoffgas mehr oder weniger
gefärbt werden, wenn gleich Helm und Röhre vom reinsten Zinne ver¬
fertigt sind und der Essig auch wirklich frei von Blei ist. Der frisch
destillirte Essig hat nämlich etwas Zinnorvdul aufgelöst, wovon er ein
etwas «pMsirendes Aussehn erhält, welches beim Versetzen mit Ammo¬
niak bis beinahe zur Neutralisation noch deutlicher hervortritt, so daß
«llmälig ein weißer Niederschlag sich bildet, der in einem Ueberschuß von
Ammoniak zum Thcil wieder auflöslich ist, welches aber nicht der Fall
ist, wenn der Niederschlag von Blei herrührte. Durch blausauresEisen«
lall wird in dem fast neutralisirtenEssig ein weißer Niederschlag hervor¬
gebracht. Wird ein solcher Essig mit Goldaufiosungversetzt, so nimmt
er eine mehr oder weniger purpurartigeFarbe an (Cassius's Purpur).
Zeigt ein desullirter Essig ein solches Verhalten, so kann die durch Schwe¬
felwasserstoff in demselben hervorgebrachte braune Färbung von dem auf¬
gelösten Zinnorydul Herrüdren, welches sich indessen mit der Zeit, beson¬
ders in Gefäßen, welche der Luft vielen Zutritt gewähren,völlig abschei¬
det, indem es durch Aufnahme von Sauerstoff aus der Luft in den Zu¬
stand des Orpds übergeht, und als solches in den Säuren unauflöslich
wird, daher denn auch ein einige Zeit aufbewahrter Essig frei von Zinn ist.
Es wird nun leicht seyn, sich zu vergewissern,ob durch Sckwefelwasserstoff-
gos Schwefelblei oder Schwefelzinn gefallt worden ist, denn man darfnur
den verdächtigen Essig verdampfen, wo dann das rückständige essigsaure
Nlclornd auflöslich, das Zinnoryd aber unauflöslich seyn wird; auch wird



^'
Xcetum r^lumdicum I3i

das vor dem Löthrohre reducirte Metalltorn sicherkennen lassen. Ein destil-
lirter Essig kann aber auch kuvfcrhaltig seyn, durch Uebersteigen der
Flüssigkeit aus der nicht vollständig verzinnten lupfernen Blase. Ein
solcher Essig wird, wenn er mit Ammoniak fast neutralisirt ist, mit
blausauremEisenkali einen rothen Niederschlag geben, und eine in den
Essig gestellte blanke Messerklinge wird nach einiger Zeit einen Kupfer¬
überzug zeigen. Auch dieses Metall wird durch Schwefelwasserstoffgas
braun niedergeschlagen.Weniger empfindlich auf Kupfer ist die lieber»
sättigung mit Ammoniak, wodurch der Essig blau gefärbt wird.

Der destillirte Essig muß an einem kühlen dunkeln Orte aufbewahrt
werden.

^oeluin pluinbicum. Bleiessig.
(^cetum «»turninum. Qiyuur ?lumbi aceliei bgzici. ^.i-

Nimm: gereinigtes essigsaures Blei sechs Unzen.
Mische es genau mit

dreiUnzen zum feinsten Pulver zerriebener Bleiglätte.
In einer kleinen gläsernen Flasche setze hinzu

destillirtes Wasser ein und zwanzig Unzen
und setze es bei Seite, das Gefäß von Zeitz« Zeit durchschüt¬
telnd, bis dierothe Farbe des Bodensatzes völlig verschwunden
seyn wird. Dann siltrire und bewahre es gut auf.

Die Auflösung des Mimosengummis muß auf den Zusatz
dieser Flüssigkeit getrübt werden. Svec. Gew. — 1,230 —
!,24U. _______

Der Bleiessig war schon im ,5. Jahrhundert von VasiliusVa-
lentinus gekannt, besondern Ruf alo Heilmittelerlangte derselbe aber
erst, als Goulard 17s? denselben unter dem Namen Blciertract so
vorzüglich empfahl. Scheele untersuchte dieses Präparat und warder
erste, welcher erkannte, daß sich die Essigsäuremit dem Bleiorpdezu
zwei verschiedenen Salzen vereinigen könne. Als er nämlich in einer
Auflösung des Bleizuckers eine Zeitlang Blei liegen ließ, entstand Blei¬
essig. Diese Erfahrung Scheele's, daß es zwei verschiedeneBleisalze
gebe, wurde 4802 von Thenard bestätigt, welcher zeigte, daß man
durchs Kochen einer Auflösung des Bleizuckers mit Bleiglätte ein essig¬
saures Bleisalz mit mehr Bleioryd von verschiedenen Eigenschaften er,
halte, dessen Eigenschaften und Bestandtheileer auch angab.

Der Bleiessig wurde anfänglich dadurch bereitet, daß man Bleiglätte
mit Weinessig in sehr verschiedenenVerhältnissen sieden ließ, bis man von
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dem Kupfergehalte der Glätte Nachtbeile für den daraus bereiteten Blei-
essig befürchtete, und daher Bleiweiß oder Schiefecweiß, oder Menuige
bierzu zu verwenden empfahl. Da indessen der rohe Weinessiq viele fremd¬
artige Stoffe, als Weinstcinsäure, Aepfelsäure, Oralsäure enthält, die sich
mit einem !heile des Bleioryds zu schwerauflöslichen und unaufiöslicken
Verbindungen vereinigen, auch der Farbe- und Ertractivstoff des Wein¬
essigs dem Bleiertracte eine sehr dunkle Farbe ertheilte. so wurde von
den Heransgebern der früheren preußischenPharmakopoe die Anwendung
des destillirten Essigs vorgeschrieben, welcher mit der Mennige bis zur
Hälfte eingekochtwerden sollte. Die Stärke des destillirten Essigs ist aber
verschieden, je nachdem ein starker oder ein schwacher roher Cssig der
Destillation unterworfen worden ist, es mußte also auch die Stärke des Nlei-
essigs verschieden ausfallen, und es gab hier nur das einzige schon von
Dörffurt angegebene Mittel, den Bleiessig von einem stets gleichen
specisischenGewichte darzustellen, welches er bei dem gewohnlichen Blei-
essige auf 1,25«, beim Bleiertracte auf ,,50» angab. Es ist aber hierbei
noch auf einen andern Umstand Rücksicht zu nehmen, auf welchen Buch-
olz aufmerksam gemacht. Aus dem bei ?lul»Ku>» im ersten Theile An¬
geführten geht hervor, daß die Mennige als solche in Sauren unauf¬
löslich ist, und nur dadurch auflöslich wird, daß sie in gelbes auflösliches
Orvd und in braunes unauflösliches Superoryd zerfällt, daher eine größere
Menge Mennige angewandt werden mußte, von welcher der unaufgclöste
Rückstand großentheUs aus dem erwähnten braunen Superorpd bestand.

Aus diesen Gründen war schon vielfach eine zweckmäßigere Vereitungs-
weise des Bleie/Ms vorgeschlagenworden, welche denn auch mit Recht in
unsere jetzige Pharmakopoe anszenommen worden ist. Der gereinigte Blei-
zucker ist ein neutrales Meiallsalz, dessen Bestandtheile, wenn nicht etwa
durch sorglose Aufbewahrung eine theilweise Zersetzung desselben herbeige¬
führt worden ist, sich in einem stets gleichförmigen bestimmten Verhältnisse
befinden, und welches die Eigenschaft besitzt, noch mehr Bleioryd, wenn ihm
solches dargeboten wird, in sich aufnehmen und sich in ein basischesessig¬
saures Bleiorpo umwandeln zu können. Um diesen Zweck zu erreichen, wer¬
den also nach unserer Vorschrift ü Unzen gereinigter Bleizucker mit 3 Unzen
zur staubigen Feinheit geriebener Silberglätte genau gemischt, und in einer
kleinen gläsernen Flasche mit 21 Unzen destillirten Wassers übergössen und
bei Seite gestellt, unter öfterm Umschütteln,bis die Glätte ihre rothe Farbe
verloren hat. Die auflösende Einwirkung des neutralen essigsaurenBlei¬
oryds «uf das reine Vleiorpd erfolgt schon beider gewöhnlichen Temperatur
der Luft, und eines Kockens, wie man sonst vorgeschlagen hat, bedarf es
nicht, ja dieses wird, etwas lange fortgesetzt, nachtheilig sepn, denn das
aufgelöste Vleioryd nimmt Kohlensäure aus der Luft auf und fällt als toh,
lensaures Bleioryd (vergl. Oru«» 1. ». 238) nieder. Aus diesem Grunde
ist auch nur eine kleine Flasche zur Aufnahme des Gemenges, die also nicht
,,el «imosphärischeLuft enthält, vorgeschriebenworden, «us diesem Grunde
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ist es ferner nithig, die Flasche zu verstopfen, und auch das fertige
Präparat in einem gut verstopftenGlase aufzubewahren. Es ist nun
leicht einzusehen, daß auf dem hier vorgeschriebenen Wege ein Präparat
von stets gleicher Stärke erhalten werden müsse/ bei dem auch eine Ver¬
unreinigung mit Kupfer durch.die gewöhnliche kupferhaltigeSilberglätte
nicht zu besorgen ist, da auch das schon aufgelöste Kupferorpu durch
noch unaufgelöst vorhandenes Bleioryd wieder ausgefällt wird.

Der Bleiessig ist klar und ungefärbt, hat einen sehr süßen und
zusammenziehenden Geschmack,röthet die «ackmustincturnicht nur nicht,
fondern reagirt vielmehr etwas alkalisch, wird durch den Zutritt der
atmosphärischen Luft getrübt, indem sich kohlens. Bleiorpd niederschlagt,
und hat ein spec. Gewicht von i,23N — 1,240. Wird die Flüssigkeit im
luftleeren Räume abgedunstet, oder werden ihr durch Vermisch.« mit
Weingeist die wäßrigen Theile entzogen, so erhält man ein weißes Pulver,
welches nach Berzelius aus 86,77 Bleiorpd und l?,23 Essigsäure
desteht, und ein basisches essigsaures Bleiorpd ist. Stellt man eine sehr
concentrirte Lauge dar, so kann man dieses Bleisalz in weißen undurch¬
sichtigen Blättern krystallisirt erhalten. Dasselbe ist?l>'^ --4826,68«»; die
hieraus berechnetenZahlen sind 86,6? Bleioryd und 12,35 Essigsäure.

Sollte das Präparat nicht von der gehörigen Stärke seyn, so wird
dieses das geringere specifische Gewicht anzeigen; «wen KuvfergMU
desselben wird man daran erkennen, daß Aetzammoniak der über dem
Niederschlagstehenden Flus/'/gfeit eine blaue Farbe ertheilt, oder daß
diese, nachdem vorher alles Bleioryd durch kohlensaures Ammoniakaus'
gefällt worden, durch blausaures Elsenkali roth gefärbt wird.

Der Bleiessigwird nnr als äußerliches Mittel gebraucht. Kommt
er mit gemeinem Brunnenwasserzusammen,wodurch das Goulard'sche
Wasser erhalten wird, so erfolgt eine Zersetzung desselben, indem sowohl
die im Wasser reichlichenthaltene Kohlensäurekohlensaures Bleioryd,
als auch die schwefelsauren und salzsauren Salze schwefelsaures und salz¬
saures Bleioryd (Chlorblci) niederschlagen.Mit einem destillieren Was¬
ser aber läßt sich der Bleiessig ohne alle Trübung mischen, und cs giebt
dieses Verhalten eine Probe für die Reinheit des destillirten Wassers
ab. Man sieht hieraus, daß das mit gemeinem Wasser bereitete Gou¬
lard'sche Wasser chemisch verschieden ist von der Mischung des Bleiessigs
mit destillirtemWasser, welche eine verdünnte Auflösung des basischen
essigsauren Bleiorpds ist; beide können unter verschiedenen Umständen
ihre eigenthümliche Wirkung zeigen, ohne daß eine oder die andere Mi¬
schung für unwirksamerklärt werden könnte.
^cetuin ^08»snni RoscneM.

Nimm: rothe Rosenblumen drei Un^en.
Gieße darauf

eine hinreichende Menge heißen Essig.



^

iZ4 ^celuni i^utae ^ciäum aoetioum

Nach einer Stunde seihe durch, daß anderthalb Pfund sind.
Er sey von rother Farbe, llar.

Auf dieselbe Weise werde bereitet:
*^e«wm iVutae. Rautenessig.

Von braungrüner Farbe, klar.
Auch andere Essige können auf dieselbe Weise bereitet werden.

Diese Essige, deren Wirksamkeitdurch die jedesmaligen im Essig
ouflislichen Bestandtheileder augewandten Wanzentheile bedingt wird,
werden nur noch selten in den medicinischen Gebrauch gezogen, sind in
den meisten Fällen entbehrlich und dürfen, als dem Verderben sehr aus'
gesetzte Mittel, im Allgemeinen auch nicht vorräthig gehalten werden.

Rektum Kubi läaei. Himbeeresslg»
Nimm: frische Himbeeren ein Pfund,

aufgekochten Essig zwei Pfund.
Stelle es in einem verstopften gläsernen Gefäße bei Seite, bis
die Flüssigkeit eine gesättigt rothc Farbe angenommen haben wird,
dann seihe durch, ohne zu drücken, und bewahre die siltrirte
Flüssigkeit in angefüllten, gut verschlossenen Flaschen von nicht
großem Umfange auf.

Er sep klar.

Der Himbeeressig hat eine angenehmrothe Farbe, und den erqui¬
ckenden Hrmbeergeruck und Geschmack. Um das Verderben desselben zu
verhüten, muß der Zutritt der atmosphärischen Luft sorgfältig abgehalten
werden, daher die Flaschenvöllig angefüllt sepn müssen, welche »erpicht
und umgelegt werden.

^oiäum aeetiouin. Essigsäure.
(^Icoliol ^ceti).

Nimm: rohes zu Pulver zerriebenes essigsaures Blei
vier und sechzig Unzen.

Schütte es in eine gläserne tubulitte Netorte, und gieße, nach
Anfügung einer Vorlage und nach aufs beste bewirkter Verkle<
bung der Fugen, durch den Tubulus allmalig darauf:

Schwefelsäure achtzehn Unzen, die mit
neun Unzen gemeinen Wassers

verdünnt worden sind. Dann, nach Verschließung des Tubulus,
geschehe die Destillation aus dem Sandbade bei allmalig verstärk-
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ter Hitze bis zur Trockne. Die erhaltene Flüssigkeit rectificire,
wenn sie durch Brenzliches oder durch schwefligeSäure ver»
unreinigt ist, über

zwei Unzen aufs feinste zerriebenen Braun»
stein,

wenn sie durch Schwefelsäure verunreinigt ist, über
eine Unze essigsaures Kali,

wenn sie aber Blei enthält, für sich selbst, und bewahre sie
in gut verschlossenen Gefäßen auf.

Sie sey farblos, von Vrenzlichem, Schwefelsäure, schweflig«
Säure und Vlei frei, was durch den Geruch, durch salpetersaure
Barytaufiösungund durch schwefelwasserstoffhaltigesWasser erkannt
wird. Spec. Gew. -- «,05N — <,«üo.

Die Essigsäure findet sich in dem Safte sehr vieler Pflanzen, mit Kali
verbunden, besonders in dem Safte von 8»mKucul nißl», sKoenix «»clv.
liler«, Valium verum und l^Kuz »vpkinuw. Der Schweiß, der Harn und
selbst die frische Milch der Thiere enthalten diese Säure; sie erzeugt sich bei
schlechter Verdauung in dem Magen. Sie ist ferner ein Product aus fast
allen vegetabilischen und auch aus mehreren animalischen Substanzen, wenn
sie der trocknen Destillation unterworfen werden. Am häufigsten ist sie aber
dasCrzeugniß derjenigen Art der Währung, welche wir die saure Währung
nennen, über welche, so wie über die vermittelst des Platinsuborpds
erzeugte Essigsäure, im 1. Th. S. 4. gehandelt worden ist. Durch die
Währung, bei Verwesung der in der Dammerde vorhandenen vegetabilischen
und thierischen Stoffe, entsteht auch die bei sumpfigen Stellen sich fin¬
dende Essigsäure.

Schon bei Hc«l»m concenllHtum ist angegeben worden, daß Stahl
zuerst eine reine starke Essigsäure aus den essigsauren Salzen darzustellen
empfahl. Daß es möglich sey, eine reine Essigsäure in so sehr concentrir-
tem Zustande darzustellen, daß sie in der Kälte krpstallisire, fand Lowitz
im I. 178g, als er durch Frost concentrirten Essig im Wasserbade über
Kohlen abzog, und dann, als bei diesem Wärmegrade nichts mehr überde-
stillirte, eine stärkere Hitze auf den Rückstandeinwirken ließ. i?g5 machte
er die Vorschrift bekannt, aus 5 Th. getrocknetem cssigs. Natron und 8 Th.
saurem schwefels. Kali, und i8uo, aus 3 Th. troctnem essigs. Kali und 4
Th. concentrirter Schwefelsäure,eine reine krystallisirbarc Essigsäure dar¬
zustellen , welche Säure er Eisessig, ^°ewm ^«ciale nannte. Die erstere
Methode war denn auch die in die bisherige Pharmakopoe mit Abänderung
der Verhältnisseaufgenommene. Jetzt ist die Anwendung des Bleizuckers
zur Darstellungeiner reinen Essigsäure,als mit geringeren Kosten zum
Ziele führend, nicht nur gestattet, sondern vorgeschrieben, indem bei diesem
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gewöhnlich nur zu äußerlichen Zwecken, als Ricchmittel dienenden Präpa¬
rate auch die Rücksicht, jeder möglichen Verunreinigung mit dem so schädli¬
chen Bleie vorzubeugen, welche bei dem als innerliches Heilmittel häufig zur
Anwendung gelangenden ^««wm concenlrawm die Ausschließung des Blei-
zuckers räthlich machte, wegfällt. Die Anwendung einer tubulirten Netorte,
durch deren Tubulus die Ingredienzen in die Netorte gebracht werden, hilft
wesentlicheiner Verunreinigung des Destillats vorzubeugen. An die nur bis
zur Hälfte angefüllte Tubulatretorte wird eine geräumige Vorlage durch
einen Kut von Gypsund starkem Mehlkleister angekittet, und wenn das
Lutum gehörig ausgetrocknet, auch der T'ubulus mit nasser Blase verschlos,
fen ist, bei allmälig, besonders gegen das Ende der Destillation verstärktem
Feuer oestilltrt, wobei während der Destillation die Vorlage stets kühl erhal¬
ten werden muß. Auch hier ist es zweckmäßig, den aus dem Sandbade
hervorragenden Theil der Retorte mit dem bei ^eetum c<>ncenlr»wu»
erwähnten Hute von Pappe zu bedecken Die Ratification der erhaltenen
Säure über Braunstein oder über essigsaures Kali findet in dem bei äe«>
<um cuncenllÄtum Angegebenen ihre Erläuterung, und es ist daher hier
nur noch hinzuzufügen, daß, wenn die Essigsäure durch bei der Destillation
mechanischübergerissenes Bleioryd verunreinigt seyn sollte, dieses bei einer
in gelinderHitze bewirkten Recnfication derselben füe sich im Rückstände bleibt.

Die Aetiologie des Processes ist hier dieselbe, wie bei^celum c°n.
««nlr«wm. Die Schwefelsäure, von der das vorgeschriebeneVerhältniß
nur wenig das stöchiomelrischden 64 Unzen Bleizucker entsprechendeVer¬
hältniß, nämlich 16,6>2 Unzen übersteigt, bewirkt wegen näherer Ver¬
wandtschaft zum Vleiorpde eineIerschung des essigsauren Bleloryds, die
ausgeschiedene Essigsäure wird in der Hitze verflüchtigt, in der kalt ge¬
haltenen Vorlage aber, an welche die gasförmige Essigsäure ihren Wär¬
mestoff abgiebt, wieder zur tropfbaren Flüssigkeit verdichtet. Wegen die¬
ser Flüchtigkeit der Essigsäure ist es dann auch nöthig, dieselbe in Glas-
fiaschen mit gut schließendenGlasstöpseln aufzubewahren. Im Rückstande
in der Retorte bleibt schwefelsaures Bleioryd, weiches-zwar keine vhar-
maceutische Anwendung findet, jedoch mit dem kohlens. Bleioryde, dem
Vleiweiß, gemengt zum Anstreichen mit Oelfarbe benutzt werden kann.

Um eine recht conccntrirte Essigsäure zu erhalten, schreibt Nerze-
lius vor, verwittertes essigsaures Bleioryd anzuwenden, welches man in
einer Tubulatretorte ungefähr mit ,', seines Gewichts, oder noch etwas
weniger, concentrirter Schwefelsäure von 1,850 spec. Gew. übergießt, das
Ganze mit einer Glasröhre gut umrührt, und bei gelindem Feuer destillirt.
Etwas schweflige Säure wird die Flüssigkeitbei aller Vorsicht doch enthal¬
ten, wovon man sie nach Ver z elins durch einen geringen Antheil brau¬
nes Bleioryd befreien kann, welches an sich in Säuren unauflöslich ist,
leicht aber dann auflöslich wird, wenn es Gelegenheit hat, den überschüssi,
gen Sauerstcffan eine andere Substanz abzugeben, welches hier die schwef¬
lige Saure ist, die dadurch in vollkommene Schwefelsäure in wenigen
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Augenblicken umgewandelt wird, und nun mit dem auflöslich geworde¬
nen Bleioryde das fast unauflösliche schwefelsau« Nleiorpd «on weißer
Farbe darstellt.

Die Essigsaurekann im wasserfreien Zustande für sich nicht darge¬
stellt werden, und die concentrirteste Essigsäurevon 1,«L3 spec. Gew.
besteht aus 85,12 absoluter Säure und 14,88 Wasser, und der Sauer¬
stoff des Wassers verhält sich zu dem Sauerstoffe der Same wie t: 3,
d. h. das Wasser entspricht der Sättigungscapacität der Essigsäure, wel¬
che 15,55«, nämlich ; ihres eigenen Sauerstoffs ist. Wen., also in je¬
der salzartigenVerbindung einer Basis mit der Essigsäure die Neutra»
lität derselben davon abhängt, daß die Basis z soviel Sauerstoff enthalt,
als die Essigsäure, und wir dieses Verhältnis auch bei dem Wasser, durch
welches die Essigsäure zur wasserhaltigen Säure wird, wieder finden, so
sind wir berechtigt,diese Verbindung der Essigsäure mit diesem Verhält¬
nisse Wasser als eine chemische anzusehen, in welcher das Wasser die
Rolle einer Basis vertritt, und daher auch nur durch eine stärkere Basis
— Alkali, Erde oder Metalloryd — ausgetriebenwerden kann, daher es
wohl möglich wird, ein wasserfreies, essigsaures Salz, aber nicht eine
wasserfreie Essigsäure darzustellen. Alle Bemühungenalso, eine wasser¬
freie Essigsäure darzustellen, wie man sie wohl früher gemacht hat, kön¬
nen daher nur eine Zersetzung der Säure zur Folge haben. Wenn nach
der von Berzelius gegebenen Vorschrift die concentrirte Schwefelsäure
ohne alle Vermischung nut Wasser angewandt wird, so ist diese selbst eine
wasserhaltige Säure, welche, indem sie sich mit dem Meiernd verbindet, ihr
bis dahin chemisch gebundenes Wasser an die Essigsäureabtritt, die nun
als wasserhaltige Säure bestehen und überdestilliren kann. Hiermit hängt
eine zuerst von Gehlen gemachte Erfahrung zusammen, daß nämlich eine
Essigsäure von größerm specifischem Gewichte nicht selten eine geringere
Menge Alkali zur Sättigung erfodere,als eine Säure von minderm spec.
Gew. Moll erat hat diese Thatsache aufgeklärt. Die höchst concentrirte
Essigsäurewird nämlich durch Zusatz einer gewissen Menge Waffers concen-
trirt, welches von derselben gleichsam aufgelöst oder vielmehr als Krystall-
wasser aufgenommenwird, daher die Säure dadurch an specifischem Gewichte
gewinnt; geht das Zusetzen des Wassers über diese bestimmte Menge hinaus,
so wird die Säure von dem Wasser aufgelost, ihre Dichtigkeit muß dadurch
vermindert, ihr specisischesGewicht verringertwerden. (Es läßt sich anneh¬
men, daß die Temperatur der Flüssigkeit im ersten Falle durch jeden Zusatz
von Wasser steigen, über deu bestimmten Punkt hinaus aber wieder fallen
müsse, worauf nicht zu gleicher Zeit die Beobachtung gerichtet gewesen zu
seyn scheint). Das Resultat von M o llerat's Versuchen ist nun folgen¬
des : Eine möglichst concentrirte Essigsäure von 1,062 spec. Gew. wurde
fortschreitend mit Wasser gemengt und gewogen. Folgende Tabelle, in wel¬
cher lin Theile einer solchen Essigsäure «uf den angegebenen Wassergehalt
gerechnet sind, giebt die hierbei aufgefundenen Verhältnissean;
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Essigsaure
ti«

Wasser
«,«

10,«
22,5
32,5
45«
55,«
66,5
»7,5

1U8,5
118,2

Spec, Gew.
1,063«
1,n?42
1,«77«
1,«79l
1,0763
1,0742
1,0728
1,0658
1,0637
1,U63»

Aus dieser Tabelle ergiebt sich, daß eine möglichst concentrirte Essig-
sture von 1,065 das größte specifische Gewicht zeigt, nämlich 1,079,, wenn
iinTH. derselben 32,5, oder wenn i«u Th. Säure 2»,s Wasser aufge¬
nommen haben. Die concentrirteste Säure enthält, wie wir gesehen haben,
t4,8 Proc. Wasser; sie nimmt also gerade die doppelte Menge davon auf,
um das größte spec. Gewicht zu erlangen. Von hier an nimmt das Eigen¬
gewicht derselben ab und zeigt wieder dasselbe spec. Gewicht, wenn 11« Th.
Säure n«,2 Wasser, oder wenn inu TH. 107,5 aufgenommen haben.

Die reine Essigsäure ist vollkommen klar und durchsichtig; wenn
sie reckt concentrirt ist, stößt sie weiße Nebel aus, und trvstallisirt bei
2-3°R. in prismatischen, nadelförmigen, auch blättrigen und andern
Krystallen, und wird erst bei einer Temperatur von etwa io° N. wie»
der flüssig. Einem Drucke von 1100 Atmosphären ausgesetzt, wird die
concentrirle LM/aure nach Perlins geschieden in eine feste, sehr
schön krystollisirte Säure, und in eine etwa ,'„ betragende sehr wenig
saure Flüssigkeit. Die Essigsäure besitzt einen recht durchdringenden, ste¬
chenden, eigenthümlichen, sauren und erquickenden Geruch u.id einen
scharfen sauren, angenehmen Geschmack. Sie verflüchtigt sich leicht und
brennt, wenn sie bis zum Verflüchtigen erhitzt worden ist, bei Annähe¬
rung eines flammenden Körpers mit leichter blauer Flamme. Mit Was¬
ser verbindet sie sich in allen Verhältnissen, und zieht auch solches aus
der Luft an. Die wasserfreie Essigsäure, aus den Salzen berechnet, de¬
steht nach B er zelius aus 47,16 Kohlenstoff, 5,85 Wasserstoff und 46,93
Sauerstoff. Sie ist also Oli°0' — ä —643,186 , woraus durch Rech¬
nung gefunden werden 47,54 Kohlenstoff, 5,83 Wasserstoff und 46,64
Sauerstoff. Ihre Sättigungscapacität ist '5 ihres Sauerstoffgehaltes, d. h.
15,55. Mit den Alkalien, Erden und Metalloipden verbindet sie sich zu
eigenthümlichen Salzen, die meistentheils in Wasser sehr austöslich sind, im
Feuer zersetzt und verkohlt werden, aus denen durch concentrirte Schwefel¬
säure die Essigsäure in weißen Nebeln entwickelt wird; auck die Auflösung
dieser Salze in Wasser zersetzt sich beim Zutritt der atmosphärischen Luft
von selbst. Die Essigsäure wird nur zu einem geringen Theile zerstört,
wenn sie dcstillirtoder in Gasgestalt durch glühende Glasröhren geleitet wird;
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wenn man sie aber durch ein glühendes eisernes Rohr leitet, ober ei»
essigsaures Salz destillirt, so wird sie vollkommen zerlegt, und in Was»
ser, Kohlensäure, Kohlenwasserstoffgas, und zum größten Theile in eine
eigene, brennbare, flüchtige, naphthaähnliche Flüssigkeit verwandelt, wel¬
che letztere schwerer als Alkohol, aber leichter a>s Wasser ist, eine»
durchdringenden nicht unangenehmen Geruch besitzt, und die man 8pi«.
»Ul p^lll. »celioul genannt hat. Sie ist von Chenevil entdeckt.

Verunreinigungen der officinellen Essigsäure können darin besteh»,
daß sie zuviel Wasser enthält, in welchem Falle sie einen schwächeren
Geruch und Gesckmack zeigt, auch weniger Alkali zu sättigen vermag.
Brenzliche Bestandteile werden durch den Geruch, Schwefelsäuredurch
salpetersaure oder essigsaure Barptaussösung, wenn der Niederschlag in
zugesetztem Wasser nicht wieder auflöslich ist, schwefligeSäure und
Bleigehalt durch Schwefelwasserstoffgas entdeckt (vcrgl. ^celum oon-
centlaluin). In einem Uhrglase muß sich die Säure vollkommen ver¬
flüchtigen. Bei der aus dem Kalisalze bereiteten Essigsäure der vorigen
Pharmakopoe kann noch eine Verunreinigung mit Salzsäure vorkommen,
welche durch salpetersaures SUberoryd entdeckt wird.

Die Essigsäure wird gewöhnlichnur «ls erfrischendes Riechmittel
gegen Ohnmächten, UebeUeiten u. s. w. angewendet, sie greift aber die
Nasenöffnnngen und Augen selbst schmerzvoll an, wenn man ihren Dunst
unvorsichtigeinzieht; sie entzündet die Haut. Das saure Niechsalz be¬
steht gewöhnlich aus schwefelsauremKali mit Essigsäure befeuchtet, man
kann dieselbe aber auch aus essigsaurem Kali mit etwas concentrirter
Schwefelsäuredarstellen. Man hat der Essigsäure schützende Kraft ge¬
gen Ansteckung zugeschrieben.Sie löst auch Harze, Gummiharze, Cam»
pher, flüchtige Oele, den Faserstoff des Blutes und Eiweiß auf.

Die Salze dieser Säuren finden nicht «ur in der Medicin, son¬
dern auch in den Gewerben, in der Cattundruckerei,Anwendung.

*^oiäum aeeticum aroinalicuin. Aromatische Essig¬
säure.

Nimm: Essigsäure eine Unze,
Gewürznelkenöl eine Drachme,
Lavendelöl,
Citroneuöl, von jedem zwei Scrupel,
Verga mottend!,
Thymianöl, von jedem einen Scrupel,
Zimmtcassicnöl zehn Tropfen.

Mische, daß es eine klare, gclbbraunlichc Flüssigkeit werde.
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*^ciäum »cetioum aroinalloo eamplioi'atliw. Aro-
matisch-mmpherhaltigeEssigsaure.

Nimm: Campher eine halbe Drachme,
Gewürznelkenöl zwanzig Tropfe»,
Citronenöl zehn Tropfen.

Löse es auf in
vier Unzen Essigsäure.

Sie sey klar und gelblich.

Beide Zusammensetzungen geben angenehme, erfrischende Riechmittel
ab. Der sogenannte englische Gewürzessig (^cetum »rnmztioum «ngli-
cum) ist eine ganz ähnliche Zusammensetzung, und wird dadurch berei¬
tet, daß man in Gran Campher, 24 Tropfen Gewürzneltenöl und iL
Tropfen Bergamottenöl in einer Unze starker Essigsaure auflöst.

^ciäum bensoiculn. Benzoesäure.
(l'loi'« Len^oe«. Benzoeblumen.)

Nimm: gepulverte Benz 08 vier und zwanzig Unzen,
zerriebenes rohes kohlensaures Natron neun

Unzen.
Mische es mit

einer Hinreichende» Menge gemeinen Wassers
zur Cousistcnz eines Breies. Digerire vier und zwanzig Stun¬
den hindurch, die Masse osters durchrührend, und das durch
Verdampfungverminderte Wasser ersctzcnd,dann verdünne es mit

achtzehn Pfunde «gemeinen Wassers
und laß es soweit einkochen, daß nach der Colatur noch zwölf
Pfund übrig sind. Dieser durch Decantiren von dem Harze
getrennten Flüssigkeit mische hinzu

verdünnte Schwefelsaure soviel als hinreichend
ist zur Neutralisation des vorwaltenden
kohlensaurenNatrons.

Das dabei erscheinende Harz trenne durch Filtration, und setze
der durch Verdunstung auf s e ch s P f u n d zurückgebrachten noch
warmen Flüssigkeit aufs neue hinzu

verdünnteSchwefelsäure soviel
daß die Menge der ganzen Saure, sowohl der zur Ausscheidung
des Harzes als der zur Ausscheidungder Benzoesäure ange-
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wendeten, vier und zwanzig Unzen betrage. Die nach
Beiscitestellung des Gefäßes entstandenen Krysialle werden durchs
Coliren gesammelt, dann werde die Flüssigkeit verdunstet, daß
sich andere Krystalle zu Boden setzen, und diese Operation so
lauge wiederholt, als Krystalle entstehen. Die gesammelten schup-
penförmigcn Krystalle wasche sorgfältig mit kaltem Wasser ab,
trockne und bewahre sie auf.

Sie müssen nicht mit Schwefelsäure und schwefelsaurem Na¬
tron verunreinigt, was durch salpetersaure Barptauflösung er«
kannt wird, von nicht gar zu gelber Farbe und von einem schwa¬
chen Benzoegeruche sepn.

Die Benzoesäure findet sich in mehreren vegetabilischen Substanzen,
in der Benzoe, in der Vanille, dem Perubalsam, der Tonkobohne,
dem Ambra, dem Zimmt, der Zimmtcassia (Buchn. Repert. VI. S.
5.), im Storar, in den Melilotenarten u. s. w.; in einigen ätherischen
Oelen, als dem Bittermandelöle, erzeugt sie sich durch Einwirkung des
Sauerstoffs «us der atmosphärischen Luft. Sie kommt aber auch im
Thierreichevor, in dem Harne mehrerer gras - und heufteffendenThie¬
le, besonders des Kameels, des Pferdes und der Kuh, zuweilen findet
sie sich auch in dem Harne der Menschen, vorzüglich bei Kindern. Am
häusigsten findet sie sich aber in dem Benzoeharze, von dem sie zuerst
gewonnen wurde und auch daher ihren Namen erhalten hat.

Die Benzoesäureist zuerst I6U8 von Bloise deVigenere durch
trockne Destillationdes Benzoeharzesdargestellt, und unter dem Namen
Venzoeblumenbeschrieben worden. Im Jahr ,705 machte Turquet
de Mayerne zwei Vorschriften zur Gewinnung der Benzoeblumen
bekannt, bei denen beiden jedoch die trockene Destillation zum Grunde
lag. iü?l fand Ehrenfried Hagedorn, Arzt zu Görlitz, zufällig,
als er nämlich die Auflösung des Nenzoeharzesin Weingeist zur Dar¬
stellung des bekanntenSchönheitsmittels, der Iungfernmilch(iVIsgin«.
lium üenl°«z) mit Wasser gefällt hatte, daß in der vom Niederschlage
abgegossenen wässerig - geistigen Flüssigkeit nach Verlauf eines Monats
ein den Venzoeblumenan Gerüche und Geschmacke ähnliches Salz an¬
geschossen war. Doch scheint diese Wahrnehmung nicht weiter berück¬
sichtigt worden zu sepn. Lichtenberg zeigte dann durch Versuche
(in Crell's neuesten Entdeckungenin der Chemie. IV. S. 9.), daß
dieses Salz eine eigenartige Pflanzensäure sey, die mit Alkalien und
Erden leicht auflösliche Verbindungen gebe. Scheele gab hierauf, ?75
zuerst ein vortheilhaftesVerfahren an, die Benzoesäureaus dem Ben-
zoeharze auf nassem Wege zu gewinnen, wozu er sich des gebrannten
Kalks bediente, den er durch Salzsäure wieder von der Benzoesäure
lostrennte. Göttling wandte dann i?8l kohlensaures Kali und Gren
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6783 kohlens. Natron, beide ab« die wohlfeilere Schwefelsäurean. 1788
zeigte Deyeur, daß auch durch Auskochen des Benzoicharzes mit reinem
Wasser die Benzoesäure in sehr reinem Zustande erhalten werden könne,
welches Verfahren jedoch, wegen der geringen Ausbeute (von l 6 Unzen Harz
3—4 Drachmen Säure), wenig Beifall fand. <8ni verbesserte Fischer
(Handbuch der phnrmaceutisckenPraris. 18M. S. 2g.) das Verfahren, daß
er die alkalische vom Harze abgegossene, mit Säure neutralisirte Lauge mit
Kohlenvulver lochte, dann noch mit Eiweiß klärte, und hierauf durch Säure
niederschlug.Suersen (Verl. Jahrb. 180L. S. <2l.) wandte weniger
Kali als gewöhnlich an, und erhielt eine größere Menge reiner Saure.
VuckoIz (Taschenbuch l8lo. S. 5o.) gab an, daß Digestionswärme
hinreichend fev, um vermittelst des kohlensauren Natrons aus dem zum
Brei angerührten Benzol-Harze die Säure auszuziehen. Stoltze (Verl.
Jahrb. XXV. i. 1823. S. 73.) befolgte eine schon von Buche lz ange¬
gebene Methode, daß er zur bessern Aufschließung des Benzoöharzes
dieses in Weingeist auflöste, zur Entfärbung aber, da die benzo^sauren
Alkalien durch Kohle nur schwer entfärbt werden, die frisch gefällte
Thonerde vorschlug. Berzelius hat zu diesem Zwecke die Blutlau-
genlohle empfohlen. Wenig« Abweichendes bieten die von Büchner,
Ierome, Weltmann«. A. angegebenenMethoden dar.

Die Benzoesäure ist mit den übrigen Bestandtheilen des Venzoicharzes
in se inniger Verbindung, daß ein bloßes Sieden des Harzes mit
reinem Wasser wenig wirkt, daß es vielmehr chemisch einwirkender Mit¬
tel bedarf, welche vermöge ihrer näheren Verwandtschaft zu der Säure
diese aus ihren bisherigen Verbindungen zu trennen vermögen, und
hierzu sind unstreitig die Alkalien die passendsten. Das Natron verdient
aber in diesem Falle ver dem Kali den Vorzug, weil es mit der Schwe»
felsäure, welche nachher zur Zersetzung des benzoesaurenSalzes ange¬
wandt wird, ein leichter auflösliches Salz giebt als das Kali mit die¬
ser Säure, das schwefelsaure Natron also leichter in der Auflösung
bleibt als das schwefelsaure Kali, durch welches die niederfallende Säure
verunreinigt werden kann. Die vorgeschriebene Menge kohlensauren
Natrons ist mehr als hinreichend, um alle auch in der besten Sorte
Benzoe vorhandene Säure zu binden, welches durch 24stündige Dige¬
stion der breiförmigenMasse, in welcher die concentrirte Natronlauge
kräftig einwirken kann, bewirkt wird. Wird sogleich Siedehitze angewen¬
det, so bäckt das Harz zusammen, und hindert die Einwirkung des Natrons.

Durch das nachherige Sieden wird die vollständige Auflösung des in
der breiigen Masse vorhandenen benzoSsaurenNatrons bewirkt, zugleich wird
ab« auch eine seifenartige Verbindung, durch Einwirkung des im Ueber-
schusse vorhandenen Natrons auf das Harz der Venzoe entstanden — eine
Venzoeharzseife — in dem siedenden Wasser aufgelöst, welche es auch in der
bis auf zwölf Pfund eingekochten und heiß colirten Flüssigkeit bleibt. Beim
Erkalten und Stehenlassen der Flüssigkeitscheiden sich harzige Theile aus.

W>^ l«,
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well die erkaltete Natronlauge nicht alles in der Siedehitze aufgelöste Harz
in der Auflösung erhalten kann, von welchem dieselbe noch mehr fallen
läßt, wenn das vorwaltende Natron, vermöge dessen eben das Harz in
der Auflösung erhalten wurde, durch nach Vorschriftder Pharmakopoe
bereitete verdünnte Schwefelsäureneutralisirt wird, und damit dieses
vollständiger geschehe, wird die Flüssigkeit bis auf z eingekocht. Von dem
ausgeschiedenenHarze wird die Lauge durch ein Filtrum geschieden,diese
dann bis auf sechs Pfund eingedampft,und während sie noch heiß ist,
damit nämlich beim Erkalten nicht benzoesaures Natron sich ausscheide,
auch die Neaction der Stoffe kräftiger erfolge, aufs neue so viel verdünnte
Schwefelsäure zugesetzt, daß die Menge der im Ganzen verbrauchten Säure
24 Unzen betrage. Die verdünnte Schwefelsäure der Pharmakopoe besteht
in 6 Unzen aus 5 Unzen Wasser und l Unze Säure, so daß also in 24
Unzen verdünnter Schwefelsäure 4 Unzen concentrirter Säure von <,85<i
spec. Gew. vorhanden sind. Nach stöchiometrischer Berechnung erfodern
9 Unzen des krystallisirten kohlensauren Natrons zu ihrer Neutralisation
etwa 3,1 Unze; es wird also die vorgeschriebeneMenge Säure auch selbst
dann, wenn die comentrine Schwefelsäure, aus welcher die verdünnte
bereitet worden, ein etwas geringeres specifischesGewicht gehabt hätte,
und wenn dem kohlensauren Natron etwas verwittertes Salz beigemengt
gewesen wäc.,', völlig hinreichend seyn, um das benzoesaure Natron zu
zersetzen, indem die Schwefelsäure vermöge ihrer nähern Verwandtschaft
sich mit dem Natron verbiuVet, und die Benzoesäureausscheidet, welche
in heißem Wasser ziemlich leicht, in kaltem aber wenig aufloslich ist. Sie
würde also aus der kalten Auflösung sogleich ln Pulverform niederge¬
schlagen werden, wogegen, wenn die Zersetzung in der heißen Lauge be¬
wirkt wird, die ausgeschiedeneSäure noch in der Auflösung bleibt, und
beim allmäligen Erkalten der ruhig stehenden Flüssigkeil Zeit gewinnt, die
ihr zukommende regelmäßige Krystallform anzunehmen. Die entstandenen
Krystalle werden gesammelt und die Lauge so oft verdunstet, als noch schup-
penförmige Krystalle von Benzoesäureentstehen. Bei zu weit fortgesetztem
Verdampfen würde aus der schwefelsaures Natron und etwas überschüssige
Schwefelsäure enthaltenden Lange ersteres Salz anschießen, welches an der
völlig verschiedenenForm der Krystalle leicht erkannt wird. Die gesam¬
melten Krystalle der Benzoesäure sind durch etwas mechanisch anhaftende
Mutterlauge, welche, wie wir gesehen haben, freie Schwefelsäure und schwe¬
felsaures Natron enthält, verunreinigt, welche aber durch öfteres Abwaschen
der Krystalle mit kleinen Mengen kalten Wassers, worin sie leicht, die Ben¬
zoesäure dagegen schwer auflöslich ist, entfernt werden können. Wenn die
letzte Portion des auf die in einem Glastrichterbefindlichen Krystallege¬
gossenen Wassers beim Abdampfen nicht mehr durch salpetersaure Barytauf¬
lösung getrübt wird, dann werden die Kr»stalle getrocknet und aufbewahrt.

Die Ausbeute an Säure wird an 4 Unzen und auch wohl drüber be¬
tragen. Das Benzoeharzkann noch zu Räucherkerzen benutzt werden.

T!
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Mit Uebergehung sonstiger im Wesentlichen nicht abweichender Metho»
den, die Benzoesäure auf nassem Wege zu gewinnen, will ich noch der Dar¬
stellung dieser Säure auf trocknemWege, als der ersten Bereitungswcise,
erwähnen, welche ein nackter Sublimationsproceß ist. Man streut auf den
Boden eines irdenen glasirten Geschirrs, als eines Topfes, eine Schickt pul-
»eiisirter Benzoe, und bedeckt das Geschirr mit einer festgeklebten konische»
Papiertute. Der Boden desselben wird nun mäßig erwärmt, wodurch die
Benzoe schmilzt, und das Zimmer mit einem duftenden Wohlgeruche, der
durch eine Portion ätherisches Oel und durch verflüchtigte Benzoesäure ent>
sieht, erfüllt wird. In dieser Periode sublimirt sich die Säure in den Pa¬
pierkegel, doch muß man die hustenerregenden Dämpfe vermeiden. Das
Sublimat erscheint in Gestalt langer Nadeln oder gerader weißer Filamente,
die sich in allen Richtungen durchkreuzen. Wenn keine Säure mehr auf-
sieigt, nimmt man den Papierkegel ab, und setzt einen neuen auf, wo dann
bei gesteigerter Hitze noch mehr Blumen von gelblicher Farbe sich ansetzen,
die aber einer zweiten Sublimation bedürfen, um ihnen das empyreumati-
sche Oel zu entziehen. Man erhält auf diese Weise den achten, auch wohl
nur den zehnten oder zwölften Theil des Gewichts der Benzoe.

Büch ner in Mainz unterwarf die auf nassem Wege gewonnene Säure,
um sie aufs vollkommenstevon allen feuerbeständigeren Beimengungen zu
befreien, einer Sublimation. Zu 6 Theilen der noch Harzhan>g.n an einem
warmen Orte soviel wie möglich ausgetrockneten Säure wurde i Th. frisch
ausgeglühter, gepulverter vegetabilischerKohle gemengt, das Gemenge auf
einen porzellanenen Suppenteller in eine halbzollhohe, gleichmäßig ausge¬
breitete Lage gebracht, um sie der Sublimation zu unterwerfen. Bei ver¬
mehrter Hitze erfolgte, wie die Sublimation begann, im ganzen inner«
Räume des aufgesetzten hohen CyUnders, der mit einem steifen Teige von
Mandelkleie bis auf eine kleine Oeffnung festgekittet worden, ein unun¬
terbrochenes Funkensprühen, und dieses schöne Schauspiel wurde eine
halbe Stunde lang fortwährend beobachtet, dann aber durch Wegnahme
der Vorrichtung unterbrochen. Eine Menge Benzoesäure war aufge¬
trieben ; der Rückstand wurde bei gemäßigterem Feuer in völlig ausge¬
bildeten 2—3 Zoll langen Krystallen von außerordentlichem Glänze auf¬
getrieben, ohne daß im Finslern eine Erscheinung zu sehen war.

Die Benzoesäure kann auch aus abgedampftem Urin vom Rindvieh
oder aus Düngerjauche durch Salzsäure niedergeschlagen werden, sie hat
dann aber einen unangenehmen Geruch, von dem sie jedoch durch Kochen
mit Kohlenpulver befreit weiden kann. Eine solche Säure darf aber
nicht in den medicinischen Gebrauch gezogen werden.

Die Benzoesäure bildet seidenartige, wie Perlmutterglänzende, ein
wenig biegsame Krystalle, die theils nadelförmige Priemen, theils Blätter
sind, von a,667 spec. Gew. Die Farbe der völlig reinen Säure ist weiß,
gewöhnlichaber ist sie von etwas anhängenden, öligen oder harzigen Tbeil-
cheu gelblich gefärbt. Sie hat einen angenehmen, aromatischen, vanillearli»

- »» > V»
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gen Geruch, der aber erst beim Erwärmen Stärke erlangt, und ihr nicht
eigenthümlich ist, sondern den öligen Theilchen zukommt, welche der subli-
mirten Säure mehr anhängen, als der auf nassem Wege bereiteten, und
von denen sie nach G i e s e durch Auflösen in Alkohol, Filtriren und Nieder¬
schlagen mit Wasser befreit weiden kann, obgleich sie im geringen Gehalte
die Säure keinesweges verwerflich machen. Der Geschmack der Säure ist
süßlichscharf, brennend, welche letztere Empfindung besonders im Schlünde
sehr merklich ist. Sie ist in der Luft unveränderlich;über Feuer erhitzt
schmilzt sie, und verflüchtigt sich in weißen, stark riechenden und zum Husten
reizenden Dämpfen, die sich an kalten Körpern wieder in Gestalt von Na¬
deln anlegen. Auf ein glühendes Eisen geworfen entzündet sie sich mit einem
schwachen Prasseln, und ist überhaupt so brennbar, daß sie ohne Docht mit
einer hellen gelben Flamme brennt. Für sich destillirt geht sie größtentheils
unzersetzt über, und hinterläßteinen nur ganz unbedeutenden Rückstand von
Kohle. Die Benzoesäure löst sich in 4oo Th. kalten und in 20 Th. ko¬
chenden Wassers auf, aus welchen sich jz krystallinisch ausscheiden,so daß.
eine concentrirte Lösung beim Erkalten zu einer weißen fettähnlichen Masse
erstarrt, die aus kleinen nadeiförmigen Krystallen besteht, und aus welcher
man die übrige Auflösung herauspressen kann. Im Alkohol ist sie leicht
und in großer Menge «ufidsUch, und wird aus dieser Auflösung durch Was¬
ser niedergeschlagen. Die Benzoesäure röthet die Lackmustinctur, aber nicht
den Veilchensprup. Von der concentrirte« Schwefelsaure und Salpetersäure
wird sie aufgelöst, durch Zusatz von Wasser aber ohne alle Veränderung
wieder abgeschieden. Mit den Laugeusalzen biioet sie süßlich schmeckende
Salze, welche durch eine langsam gesteigerte Hitze zerstört werden, indem
die Säure sich in Dampf verwandelt. Die aufiöslichen benzoesauren Salze
werden durch die starken Säuren zersetzt, und die Benzoesäure krystallinisch
ausgeschieden. Die Benzoesäure besteht aus 75,36 Kohlenstoff, 4,92 Was¬
serstoff und 19,72 Sauerstoff; sie ist also c'«»0^ü« —507,144. Ihre
SätNgungscapacitat ist z ihres Sauerstoffgehalts, d. h. 6,58.

Aus diesen Eigenschaften der reinen Benzoesäureergiebt sich das Er¬
kennen und die Prüfung einer unreinen Säure von selbst. Eine stark gelb
oder braun gesärbie Säure enthalt zuviel harzige Thcile. Eine Verunrei¬
nigung mit Schwefelsäure oder einem schwefelsaurem Salze wird auf die
angegebene Weise durch salpetersaure oder auch salzsaure Barvtaussösuna
entdeckt, welche sogleich mit der sich vorfindendenSchwefelsäure den unauf¬
löslichen Schwerspat!, erzeugen. Eine reine Benzoesäure muß sich vollstän¬
dig und leicht in Alkohol auflösen, und meinem Platinlöffelchen schnell in
Fluß kommen, beim Erkalten allemal in Nadeln wieder lrpstallisiren, beim
stärkeren Erhitzen sich aber vollkommen verflüchtigen, wobei nur eine Spur
Hoble von dem Harze zurückbleiben darf. Würz er hat auf eine Verfäl¬
schung der käuflichenBenzoesäuremit einer Art gröblich gepulverten Faser-
gypses von seidenartig perlmutterartigem. Glänze aufmerksam gemacht; eine
solche oder ähnliche Verfälschung wird aber leicht durch Auflösen in Wein-
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«eist und Verflüchtigender Säure erkannt werden, wo diese Beimen¬
gungen im Rückstände bleiben. Sollte die Säure aus Harn bereitet
worden seyn, so würde dies oer nicht zu verkennende Harngeruch, be¬
sonders beim schwachen Erhitzen anzeigen.

Die Benzoesäure wird in sehr kleinen Gaben mit Zucker abgerieben
in Pulverform innerlich gegeben. Ein Zusatz von Alkalien und Erden,
als Natron, Magnesia u. s. w., würde die Säure in beuzoesaure Salze
umwandeln. Die ursprünglich in den Heilapparateingeführten Benzoe-
blumen enthielten immer zugleich etwas Empyreuma, sind also mit der
jetzigen Benzoesäure nicht völlig identisch.

^^cicluin boracicum. Boraxsäure.
(8al «ec!»livum ttomderßii. Homberg's Sedatlvsalz.)

Nimm: pulverisirten Borax vier Unzen.
Lose sie auf in

zehn Unzen kochenden destillieren Wassers.
Der noch heißen Flüssigkeit setze tropfenweise und vorsichtig

eine Unze käufliche rectlficirteSchwefelsäure
unter fortwährendem Umrühren hinzu, und stelle das Gefäß bei
Seite, so lange als noch Krystalle sich zusammenfügen. Die
nach Herausnahme derselben rückständige Flüssigkeit werde oer»
dampft, bis ein Salzhäutchen erscheint. Dann werde sie bei
Seite gestellt, damit sie eine neue Menge Krystalle ausscheiden
lasse, und diese Operation werde wiederholt, so lauge als noch
Krystalle von Vorarsäme sich erzeugen. Die gesammelten und
getrockneten Krystalle werden geglüht, dann in Wasser aufgelöst
und von neuem in Krystalle gebracht.

Es seyen schuppenförmige, weiße, fast geschmacklose, trockne,
nicht flüchtige Krystalle, aber mit Hülfe des Löthrohrs geglüht,
ein glasartiges Kügelchengebend, in zwanzig Theilen Wasser
auflöslich, in Alkohol aufgelöst die Flamme desselbengrün färbend,
mit Schwefelsäure nicht gar zu sehr verunreinigt, was durch
salpetersaure Barptaufiösungerforscht werden kann.

Becher scheint schon 1875 das Sedativsalz zufällig erhalten zu haben,
doch schreibt man die erste Entdeckung desselben gewöhnlich Homoerg im
I. l702 zu, der jedoch die Natur desselben nicht kannte. Er hatte dasselbe
zufällig erhalten, als er eine Mischung von Vorar und Eisenvitriol mit
Wasser destillirte. Stahl zeigte hieraufi?23 und Lemery 1728, daß
diese Säure nicht von der Schwefelsäure herrühre, weil sie auch vermittelst
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der Salpetersäure und Salzsäure durch Sublimation ausgeschiedenwerden
könne. Gcoffroy der Jüngere zeigte endlich 1732, daß die Borarsaure
im Borar mit Natron verbunden sey, und daß sie aus demselben vermittelst
zugesetzter Schwefelsäure durch Krystallisation gewonnen werden könne.
Vucholz bestimmte ,804 durch Versuche die Menge der erfoderlichen
Schwefelsäure, nämlich i Th. auf 4 Th. Borar.

Die Borarsaure findet sich hauptsächlichim natürlichen Bor« an Na»
tron gebunden, sie kommt aber auch im freien Zustande vor in einigen war,
men Quellen Toscana's lvergl. l. S. t82); später ist sie auch von W e st«
rumb, Mascagni und K la pr o th als Vestandtheil verschiedenerFos¬
silien, als des Boracits, des Datoüths :c. entdeckt worden.

Bei Befolgung der gegebenen Vorschrift zur Gewinnung der Borar¬
saure wird der Vorar, aus Natron und Borarsaure bestehend, durch die
Schwefelsäure zersetzt, welche sich des Natrons bemächtigt, und die Borar¬
saure wird ausgeschieden, bleibt aber, da sie in heißem Wasser um vieles
auflöslicher ist als in kaltem, in der heißen Flüssigkeit noch aufgelöst, und
nimmt beim langsamen Ausscheiden während des Erkaltens der Lauge die
regelmäßige ihr zukommende Krystallform an. Während des Zusehens der
Schwefelsäure wird die Flüssigkeit fortwährend mit einem Glasstäbchen um¬
gerührt , damit die Schwefelsäure mit allen Theilchen der Boraiauflüsung
in Berührung komme und eine vollständige Zersetzungdes Volares erfolge.
Durch Verdampfen der Lauge erhält man dann noch mehr krystallisirteV°°
rarfäure, mehr oder weniger mit dem durch die Schwefelsäure gebildeten
Glaubersalze verunreinigt. Die gesammelten Krystalle werden mit kaltem
descillirten Wasser abgespült und, wenn die Flüssigkeit gut abgetropft ist,
getrocknet, geglüht, hierauf in ihrem fünffachen Gewichtekochenden destillir«
ten Wassers aufgelöst, und durch Krystallisation von dem dabei befindlichen
schwefelsaurenNatron gereinigt. Die durch bloße Krystallisation gewonnene
Borarsaure enthält nämlich noch etwas Schwefelsäure, und zwar wahrschein¬
lich chemisch gebunden, von welcher sie nur dadurch befreit werden kann,
daß man sie im vollkommen getrocknetenZustande in einem Platintiegel der
Glühhitze aussetzt, bei welcher die Schwefelsäure verflüchtigt wird, die Bo¬
rarsaure aber zurückbleibt, worauf sie wieder aufgelöst und krystallisirt wird.

Die Borarsaure schießt in glänzenden Schuppen an, ist fett im Anfüh¬
len, hat keinen Geruch, und einen schwachen kaum säuerlichen Geschmack.
Spec. Gew. — t,48o. Das Lackmuspapier wird schwach davon geröchet.
Sie wird in 20 Th. Wasser von -l- t5° aufgelöst, ist aber in kochendem
Wasser leichter, nämlich in 4 Th., auflöslich. In Verbindung mit Wasser-
dämpfen ist sie flüchtig, und ein geringer Theil der Borarsaure kann damit
sublimirt werden, daher auch ihre Entdeckungund frühere Gewinnung auf
diesem Wege möglich war. In völlig trocknen, Zustande aber ist sie feuer¬
beständig und schmilzt vor dem Glühen zu einem Glase, das wieder in
Waffer auflöslich ist. Sie ist in 5 T». Alkohol auflöslich und die Auflö¬
sung brennt mit einer schönen grünen Flamme, Diese Auflösung färbt das
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Kurkumepapierbraun, ganz wie ein Alkali, und die Farbe wird durch
Verdunstungdes Alkohols noch brauner. Auch mit den Dämpfen des Wein¬
geistes wird sie verflüchtigt. Sie ist bei der gewöhnlichenTemperatur der
Luft eine der schwächsten Säuren, vertreibt aber in der Glühhitze vermöge
ihrer Feuerbeständigkeit die meisten flüchtigeren Säuren.

Die krystallisirteBorarsäurc ist eine wasserhaltige Säure mit Krystall-
wasser. Bei einer gelinden Hitze verliert sie das letztere und verwittert,
und bei nicht viel höherer Temperatur geht selbst das mit der Säure als
Basis verbundene Waffer verloren. GeschmolzeneBorarsäure nimmt Was¬
ser aus der Luft auf, und zerfällt in offenen Gefäßen von selbst. i«0 Th.
krystallisirte Borarsäure enthalten 43,63 Wasser, wovon die Hälfte Krystall-
wasser ist. Mit den Salzbasen verbindet sie sich in so vielen Verhältnissen,
und mit so geringen Affinitäten, daß ihre Sättigungscapacität schwer zu
bestimmen ist. Nerze! ins nimmt den Bbrarals ihre neutrale Verbin¬
dung an, und bestimmt darnach ihre Sättiqmigscapacttätauf il,468 oder
l ihres Sauerstoffgehalts. Nach Entdeckung der Zusammengesetztheit der
Alkalien haben nämlich Gap-Lu ssac und Th^na r d im I. ^808 gezeigt,
daß auch die Borarsäurc auseiner eigentlmmlichen Grundlage,dem Boron,
Vor, und aus Sauerstoff zusammengesetzt sey, und zwar in dem Verhältnisse,
daß ,nn Th. Bor 220,02 Th. Sauerstoff aufnehmen, oder daß tun Th.
derselben bestehen aus 31,19 Bor und 68,81 Sauerstoff. Berzeliu s nennt
sie Borsäure. Sie ist hiernach zusammengesetzt aus l Doppelat. Vor und
6 At. Sauerstoff, d. h. V — 871,966. Die wasserhaltige Borsäure ist
M'l' --l209,405, und enthält 27,9a Procent Wasser. Die krystallisirte
Säure ist ÜÜ° - 1546,84»und enthält 42,63 Procent Wasser.

Die Borarsaure war nur in ftüheren Zeiten als beruhigendes Mittel
im Gebrauch, jetzt findet sie nur noch zu LöthrohrversuchenAnwendung.

^eiäuin Ii)s<1i-0l^Änioum 8«u Koru85icuni. Wasser«
stoffblausaure oder preußische Sälire. Blausaure.

Nimm: Käufliches von Umeinigkeiten freies zerriebenes blau¬
saures Eiscnkali eine Unze.

Schütte es in einen etwas hohen gläsernen Kolben, und setze hinzu:
reine Phosphorsäure zwei Unzen, die mit
drei Unzen alkoholisirtem Weingeiste

gemischt worden. Nachdem die Mündung des Kolbens mit baum¬
wollenem Gewebe (Mousselin) bedeckt worden, werde ein Helm
nebst Vorlage angefügt, in welche

alkoholisirter Weingeist eine Unze
hineingegossen worden ist. Nach fester Verklebung der Fugen und
nach Einsenkung der Vorlage in sehr kaltes Wasser, geschehe die
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Destillation bei gelinder Wärme, so lange als etwas Flüssiges
übergeht, so daß ein etwas feuchter nicht völlig trockener Rück¬
stand zurückbleibe, Nach Beendigung der Destillation, und nach¬
dem die Gefäße erkaltet sind, sehe der erhaltenen Flüssigkeit

so viel alkoholisirten Weingeist hinzu,
daß das Gewicht der ganzen Flüssigkeit sechs Unzen betrage.
Dann gieße sie in kleine, eine halbe Unze fassende Fläschchen
aus, welche gut verstopft an einem dunkeln Orte mit der größ¬
ten Vorsicht aufbewahrt werden müssen.

Hundert Gran dieser Säure mit Aetzkaliflüssigkeit, dann mit
salzsaurerEisenorydauflösung,endlich mit Salzsäure in hinreichen¬
der Menge vermischt, müssen vier Gran blausaures Eisen geben.

Diesbach und Dippel entdeckten im Jahr iio4zu Berlin das
Berliner»!«»«, indem sie an dem mit thierischer Kohle durchgeglühten
Kali die Eigenschaft bemerkten, mit Eisenauflösungeneinen schönen
blauen Niederschlag zu geben, welcher in Sauren unauflöslichund an
Luft und Licht unveränderlichwar. Das nach dem Orte der Entdeckung
benannte Verlinerblau «der preußische Blau wurde bald an mehreren
Orten fabrikmäßig bereitet, und zwar anfänglichnur aus getrocknetem
Blute, daher denn das damit geglühte Kali Vluttaugensalzgenannt wur¬
de. Macquer fand t752 zuerst, daß die Alkalien das Verlinerblau
zersetzen, und Bergmann stellte das blaufärbendePrincip u?ter die
Säuren. Scheele war aber der Erste, der 1782 diesen Gegenstand
einer wissenschaftlichenUntersuchung unterwarf, und zeigte, daß das
blaufärbende Princip von flüchtiger Natur und destillirbar se». Er er¬
forschte zugleich die Zusammensetzung desselben, und gab in Folge seiner
Untersuchungen an, daß diese Säure keinen Sauerstoff enthalte, daß
vielmehr ihre BestandtheileAmmoniak, Luftsäule und Phlogiston seyen.
Berthollet bestätigte i?87 diese Angabe Scheele's, daß diese Säure,
welche in Deutschland Berlinerblausäure, in Frankreich ^°il!e piu«i<zue
genannt wurde, keinen Sauerstoff enthalte, fügte aber hinzu, daß sie aus
Wasserstoff und Stickstoff fast in denselben Verhältnissen,in welchen beide
das Ammoniak bilden, und aus Kohlenstoff bestehe. Proust und v.Itt-
ner lehrten viele ihrer Verbindungen kennen. Ittner stellte zuerst l8ng
die wasserfreie Blausäure dar, die er aus Cyanquecksilberund Salzsäure
entwickelte, doch hielt er ihren Dampf für ein permanentes Gas. G a >»-
Lussac erhielt sie zuerst t8ii in tropfbar flüssiger Form, bestimmte i8>5
ihre Bestandtheileauch quantitativ, und entdeckte das Cyan. Schon C.
L. Berthollet hatte beim Zusammenbringen von Chlor mit Blau¬
säure die Bildung einer besonder« Materie bemerkt, die er für orydirte
Blausäurehielt. Gap-Lussac zeigte später, daß diesesChlorcvan scy.
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Das Nadical der Blausäure, der Vlaustoff, wird nicht «Nein, wie
oben erwähnt worden, bei dem Glühen thierischer stickstoffhaltigerKörper
gebildet, sondern auch bei andern Operationen, als beim Durchtreiben
des Ammoniakgases durch in einer Porcellanröhrestark glühende Kohlen,
bei der Behandlung vieler organischer Swffe mit Salpetersäure. Die
Blausäure findet sich aber auch schon häufig gebildet im Pflanzenreiche,
nämlich in den Pflanzentheilen einiger Arten von dem Geschlechte?ru-
nu: und ämyßäalul, als in den Blättern des ?l»nul l^auin.c«i«5Ul,
?«<Iul, Hln^ßä»Iu, pei-lic», in den Kernen von >im^ßclalul cominunil
»mal«, pellic», ?run»5 »rmeniac», llllmezlic«, Ol»lU5, in den Blü-
then von ?runu5 !pin<,:«, ?2<Iul, Hm^zclalul pe«ica, in der Rinde von
?lunu, ?«<lul, ja selbst in der Oberhaut der Aepfelkerne,nach Graß'
mann auch in der Wurzel von !»<,ll>u5 »ucup»«». Daher enthält auch das
über jene Pflanzentheile abgezogene Wasser blausaurehaltiges flüchtiges Oel.

Wenn getrocknete thierische Materie, z.V. getrocknetes Blut, Hörn,
Klauen u dergl, mit kohlensaurem Kali vermengt und so lange zusammen
geglüht werden, bis alle flüchtigenTheile ausgetrieben sind, so treten Koh¬
lenstoff und stickstoff in einem solchen VerlMnissezusammen, daß sie das
von Gay-Lussac entdeckte Cyan, den Vlaustoff, bilden, indem zu glei¬
cher Zeit das Kali von der Kohle zu Kalium reducirt wird, welches sich
mit dem sich bildenden C»an zu Cvankalium vereinigt. Die Vlutlauge,
d. h. die durch Auslaugen des Gemenges erhaltene Flüssigkeit,enthält
nun Cvankalium(oder cpanwasserstoffsaures Kali auf dieselbe Weise, wie
man von dem Chlornatriumannehmen kann svergl. ^eicium mui-iaiicuin^,
daß es bei der Berührung mir Wasser in chlorwasserstoffsaures Natron
zerfalle), aus welchen Verbindungen das Cyan auf andere Metalle über¬
tragen werden kann. Gewöhnlich überträgt man es auf das Eisen, wo¬
durch Vcrlinerblau entsteht, es kann aber auch auf Gold, Silber, Platin,
Quecksilber, Palladium, Kupfer, Zink, Kobalt, Nickel übertragen werden.

Wird Berlinerblau mit rothem Quecksilberorydein Berührung gebracht,
so erfolgt unter Mitwirkung des Wassers und der Wärme eine gegenseitige
Zersetzung, das Cyan aus dem Verlinerblau vereinigt sich mit dem Queck¬
silber zu einer in Wasser auflöslichen Verbindung, zu Cyan- oder Vlau-
stoffquecksilber,wogegen der Sauerstoff von dem Quecksilberoryde an das
metallische Visen tritt, und dieses in unauflösliches Eisenoryd umwandelt.
Das in der Auflösung befindliche Cyanquecksilberkann durch Verdampfen in
Krystallen dargestellt werden, kommt dann in seinen äußern Eigenschaften
mit den Sauerstoffsalzen völlig überein (vergl. die Einleitung) und enthält
dennoch nichts davon. Wird nämlich Cyanquecksilberin einer kleinen Glas-
retorte über einer Spirituslampe erhitzt, so werden Cyan und Quecksilber
eben so getrennt, wie Sauerstoffund Quecksilber getrennt werden, wenn
rothes Quecksilberoryd der Hitze ausgesetzt wird; das Quecksilber nimmt
Metallform an, und das Cyan gebt als Gas weg und kann aufgefangm
werden. Das Cyangas ist farblos, hat einen starten durchdringenden, schwer
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zu beschreibendenGeruch, der einen eigenen stechenden Reiz im vorder»
Theile der Nase, und ein eigenes Gefühl in den Augen hervorbringt.
Es gehört zu den coercibelnGasarte» und wird bei einem Drucke von
2Z —4 Atmosphären zu einem farblosenLiquidum condensirt, welches
sich noch bei— 18° C. flüssig erhält. Wasser nimmt davon 4;mal und
Alkohol 23mal sein Volnmen auf. Es ist auch in Aecher und Terpen-
thinöl auflöslich. Es kann entzündetwerden, und brennt dann mit
bläulicher mit Purpurioth gemengter Flamme.

Das Cyangas besteht aus einem Volum gasförmigen Kohlenstoffs
und einem Volum Stickgas, zu einem Volum condensirt; erhält die
stöchiometrische Zahl ^-«3 — 229,911, und besteht dem Gewichte nach
aus 53,66 Stickstoff und 46,51 Kohlenstoff.

Das Cyan ist demnach zwar ein Zusammengesetztes, es verhält sich
aber in Rücksicht der Verbindungen, die es eingeht, wie ein elementa¬
rer Stoff, und schließt sich an die von Nerze lius sogenanntenSalz¬
bilder, also an Chlor, Brom, Jod und Fluor, an. Es verbindet sich
zwar nicht unmittelbar mit den meisten Metallen, weil seine Affinitäten
nur schwach sind, aber einmal mit ihnen vereinigt ist die Verbindungein
Salz. Wird Kalium in Cyangas erhitzt, so entzündetes sich und brennt,
und die Verbindung ist Cyankaiium,gleichwie das Hrodun der Verbren¬
nung des Kaliums in Chlorgas Chlorkaliumist. Beides sind in Waffer
lösliche Salze, und das Cpanquecksllbel, welches zur Darstellung des Cy-
ans angewendet wird, hat so viel Ähnlichkeit mit den Sauerstoffsalzen
des Quecksilbers, daß man es lange Zeit auch für ein solches, nämlich
für blausaures Quecksilberoryd gehalten hat, Diese Cyansalze (Cpanüre)
verbinden sich meist mit einander zu Doppelsalzen (zu Doppelcyanüren),
und vorzüglich hat das Eiscncvanür die Eigenschaft, mit den Cpanüren der
meisten bekannten Körper Verbindungenzu bilden, welche theils in Wasser
aussöslich, theils in Wasser unauflöslich sind; dahin geboren das Kalium-
eisencyanür (Cyaneisenkalium,blausaures Eisenkali, Blutlaugensalz),das
Nattiumeisencvanür(Cyoneisennatrium, blausaures Eisennatron), das
Ammoniumeisencyanür(Cvaneisenammonwm, blausaures Eisenammo¬
niak) u. s. w.

Das Cyan verbindet sich ferner (eben so wie das Chlor) mit Sauer»
stoff und mit Wasserstoff, und beide Verbindungen sind Säuren, nämlich
mit dem ersteren verbindet es sich zu der Cyonsciure und mit dem letz¬
teren zu Enanwasserstoffsäure, Blausäure; mit keinem von beiden kann
es aber unmittelbar verbunden werden. Die Cyonsäure kann selbst nicht
in Berührung mit Wasser bestehen., sondern nur an Basen gebunden.
Mit dem Wasserstoffe verbindet sich das Cyan weder durch Druck noch
durch den elektrischen Funken; werden aber Cyanmetallemit einer Säure
behandelt, so orydirt sich das Metall auf Kosten des Wassers, und das
Cy>n verbindet sich mit dem Wasserstoffe in dem Momente des Freiwer¬
dens. Mit dem Schwefel verbindet sich das Cyan in mehreren Verhält-
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nissen, und diese Verbindungensind gleichfalls Salzbilder; dieVerbin»
düng des Schwefelcyans mit dem Wasserstoffe ist die Schwefelcyanwas-
serstoff- oder die Schwefelblausäure, welche auch schon gebildet nach
Versuchen von Schuster in den Vlüthen der 8pil»«a »Im»«» (Verl.
Jahrb. XXIX. 1827. S. 29.) vorzukommen scheint.

Die Blausäure ist also dem eben Vorgetragenenzufolge eine Cyan-
wasserstoffsäure, d. h. eine Verbindung des Cyan mit dem Wasserstoffe,
welche sich wie eine Säure verhält. Die von Scheele befolgte Methode
zur Darstellung derselben war nun folgende: 2 Th. reckt fein zerriebenen
Berlinerblaus werden mit 1 Th. rothen Qnecksilberoryds in 6 Th. Wasser
in einem gläsernen Kölbchen unter stetem Umrühren so lange gekocht, bis
die Mischung farblos ist. Das Quecksilber verbindet sich hierbei mit dem
Cyan aus dem Verlinerblauzu dem im Wasser oufiöslichen Cpanquecksilber,
wogegen der Sauerstoff aus dem Quecksilber das Eisen in unauflösliches
Eisenorybverwandelt. Die Auflösung,die einen metallischen Geschmack
hat, wird abgeseiht, das Unaufgelöste mit 2 3h. kochendem Wasser aus¬
gewaschen und ausgedrückt. Die erhaltene, das Cpanquecksilber aufgelöst
enthaltende Flüssigkeit wird hierauf mit lj Th. Eisenfeilspähne und Z
Schwefelsäure gemengt, und das Gemenge so lange nmgeschüttelt,bis das
Quecksilber sich ausscheidet.Damit hier die Schwefelsäure ihre Verwandt¬
schaft zu dem Eisenorydul befriedigen könne, wird ein Theil Wasser zerlegt,
dessen Sauerstoff die Eisenfeilspähne orydulirt, dessen Wasserstoff hier aber
nickt entweicht, wie sonst geschieht, wenn verdünnte Schwefelsäure mit
Elsen in Berührung kommt, sondern wegen näherer Verwandtschaft zum
Cyan das Cpanquecksilberzerlegt, das Quecksilber in metallischer Gestalt
ausscheidet, und sich mit dem Cyan zu Blausäure verbindet, welche durch
Destillation aus der abgegossenen Flüssigkeit bei gelinder Wärme abgeschie¬
den, bis ein Viertel übergegangen ist, und von der etwa mit übergegangenen
Schwefelsäure durch Rectificationüber kohlensaurenKalk befreit wird.

Vauquelin gab Anleitung, die Blausäure aus dem Cpanquecksilber
dadurch zu bereiten, daß man in eine gesättigte Auflösung des Cyanquecksil-
bers so lauge Schwefelwasserstoffgas leitet, bis alles Quecksilbergefällt ist;
hierauf schafft man den Ueberschuß an Schwefelwasserstoffmit etwas kohlen¬
saurem Bleioiyd weg, klärt ab und gießt die Säure in mehrere Fläschchen.

Da nach diesen Methoden immer eine sehr wasserhaltige Blausäure
erhalten wird, so gab Gay-Lussac folgende Vorschriftzur Darstellung
einer wasserfreienBlausäure: An eine tubulirte Retorte wird das eine Ende
einer Z bis 1 Elle langen Glasröhre luftdicht angekittet, deren anderes
Ende in einen kleinen Glaskolben eingekittet wird. Die Glasröhre füllt
man erst zu einem Drittheil ihrer Länge mit grobgestoßenemMarmor, die
zwei andern Drittheile aber füllt man mit grobgevulvertem geschmolzenem
ChlorcaKium (salzsaurem Kalk). In die Retorte wird feingeriebenes Cyan-
queckstlbereingelegt, mit concentrirterSalzsäure übergössen, wobei man
einen Ueberschuß «n Cyanquecksilberanwenden muß, um zu vermeiden, daß
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keine Salzsäure mit übergehe. Zum Auffangen der etwa dennoch mit
übergehenden Salzsäure wird der Marmor in die Glasröhre eingelegt,
welcher die Säure aufnimmt, wogegen kohlensaures Gas ausgetrieben
wird. Für diese muß man daher entweder an der Röhre oder noch bes¬
ser an der Vorlage einen Ausgang haben, den man verschließen kann,
wobei aber Cyanwasserstoffsäure verloren geht. Beim gelinden Erwärmen
destillirt die Cyanwasserstoffsäure über, und condensirt sich zuerst um den
Marmor herum in der Röhre, von wo aus man dieselbe dann durch
gelinde Wärme zum Chlorcalcium, und von da in die Vorlage treibt,
welche durch ein erkältendesGemisch eiskalt erhalten werden muß.

Nach Vanquelin erhält man diese Säure leichter, wenn man
eine Glasröhre mit trocknem Cpanquecksilber füllt, und an dem einen
Ende Schwefelwafferstoffgas hineinleitet, wobei Cyanwasserstoffsäure und
Schwefelguecksilber gebildet werden. Wenn man die Röhre dabei mit
warmem Wasser umgiebt, so destillirt die Cyanwasserstoffsäure an dem
andern Ende ab, und kann hier in einer abgekühlten Vorlage aufgefan¬
gen werden. Wenn man die Arbeit abbricht, ehe noch die Zerlegung des
Cyanquecksilbers bis an das andere Ende der Röhre vorgerückt ist, so
erhält man die Cyanwasserstoffsäure rein von Schwefelwafferstoffgas, und
das unzerlegte Cyanguecksilver kann durch Wasser ausgezogen werden.

Trautwein entzieht der wasserhaltigen Blausäure, die vermittelst
Kältemischungenstets kalt erhalten wird, durch Chlorcalciumdas Was¬
ser, bis dieses Salz nicht mehr feucht wird.

Die wasserfreie Cyanwasserstoffsäure ist eine farblose, sebr flüchtige,
tropfbare Flüssigkeit, von einem starken, dem der bittern Mandeln ähnlichen
Gerüche, schmeckt anfangs kühlend, dann brennend, und erregt hinterher
im Schlünde einen starken Geschmack nach bittern Mandeln und ein u»>
angenehmes Gefühl. Ihr spec. Gew. ist bei -j- 7° C. Wärme n,7u55
und bei i8°--o,6>)69. Bei 26,5° kocht sie. Bei —15° wird sie fest und
krystallinisch.An der Luft verüunstet sie mit solcher Schnelligkeit, daß
sie selbst bei 4- 2u° C. eine Kälte hervorbringt, welche hinreichend ist, ibr
feste Gestalt zu geben. Sie ist mit Wasser und Alkohol in allen Ver»
Hältnissen mischbar. Sie röthet das Lackmuspapier schwach. Die waffer-
freie Blausäure ist an der Luft entzündlich, sie verbrennt mit rothm
und gelben Flammen zu Kohlensäure, Wasser-und Stickgas. Dieselben
Producte bilden sich mit Erplosion, wenn man in ein Gemisch von Hy-
drocyandampfund Sauerstoffgas einen elektrischenFunken gehen laßt.
Sic ist sowohl in Gasgestalt als innerlich genommen eins der heftigsten
Gifte, mit welchem man mit der größten Vorsicht umgehen muß. Man
erzählt, daß ein Chemiker (Prof. Schar in gen in Wien), welcher diese
Säure bereitete, und etwas auf den entblößten Arm brachte, binnen
zwei Stunden durch die giftigen Wirkungen dieser Säure gestorben sep.

Wird die Blausäure der Wirkung der galvanischer Säule ausgesetzt,
s« entwickelt sich das Wasserstoffgas am negativen Pole, das Cpan wird
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nach Davy am positiven Pole von dem Platin gebunden zu Cpanplatin.
Demzufolge ist der Wasserstoff der positive, das Cyan der negative Be¬
standteil der Cyanwasserstoffsäure;es ist also hiernach in der Cyan¬
wasserstoffsäure nicht der Wasserstoff, sondern das Cyan als das säuernde
Princip anzusehen. Die Blausäure wird nicht nur durch viele andere
Stoffe, sondern auch von selbst zersetzt, wenn sie auch in vollkommen ver¬
schlossenenGefäßen, selbst durchaus vor dem Zutritte der Luft geschützt,
z. 83. in dem leeren Räume des Barometers, aufbewahrt wird. Die
Zerlegungbeginnt ziemlich schnell. Gav-Lussae führt an, daß sie zu¬
weilen schon in Zeit von einer Stunde vor sich gehe, daß er sie zuweilen
aber auch «4 Tage lang ohne eine Spur von Zersetzung habe aufbewah¬
ren können. Die Ursache dieses ungleichen Verhaltens ist unbekannt.
Sie fängt damit an, daß sie eine röthlichbraune Farbe annimmt, die
nach und nach dunkler wird, und dann setzt sie in Kurzem eine lohlen-
«rtige Masse ab, welche sowohl Wasser als Säuren stark färbt und nach
Ammoniakriecht. Wenn die Flasche nicht gut verkorkt ist, so bleibt
bald nur eine kohlenartige Masse zurück, welche dem Wasser keine Farbe
mehr giebt, die aber eine eigene Verbindungvon Kohlenstoff und Stickstoff
in fester Gestalt ist. Die Säure wird dabei in Cyanammonwm, welches
verdunstet,und m den erwähnten lohlenartigen Körper zerlegt. Das Licht
befördert die Zersetzung der Blausäure auf eine auffallende Weise.

Die Cyanwasserstoffsäure besteht nach Gay-Lussac's Analyse aus
5»,»5 Stickstoff, «,«5 Kohlenstoff uird Z,7ll Wasserstoff; sie ist demnach
N<3It — 342,39«, und besteht nach der Rechnung aus 36,35 Cyan
t5l,?o Stickstoff und 44,«5 Kohlenstoff) und 3,65 Wasserstoff. (Die Cyan-
sauerstoffsäure ist AOO — 429,9ll, und besteht hienach aus 76,74
Cyan s4i,i8 Stickstoff, 33,56 Kohlenstoff) und 23,2s Sauerstoff.)

Die Alkalien werden von der Cyanw«fferstoffsäure reducirt, und ihr
metallisches Nadical verbindet sich mit dem Cyan. Sie reagiren und
schmeckenalkalisch und auch nach Cyanwasserstoffsäure, und wenn das
Radicol Gelegenheit findet, sich auf Kosten der Luft oder durch Einwir¬
kung auch der schwächsten Säuren auf Kosten des Waffers zu orydiren,
so werden diese Verbindungenauf mancherlei Weise zersetzt, wenn sie der
freien Luft ausgesetzt werden. Wenn die Cyanwasserstoffsäure sich mit
Eisen vereinigt,und die sogenannte Cisenblausäuredarstellt, die Porret
als eine eigenthümliche Säure, fähig mir den Basen eigenthümliche Salze
darzustellen,angesehen hat, so werden sie beständiger, wir müssen aber,
wie bereits erwähnt, diese Verbindungenals Doppelcyanüre betrachten.

Da mehrere blansäurehaltige Substanzen als Heilmittel gebraucht wer¬
den, so hat man auch die Anwendung der reinen Blausäure in der Heil»
lunst versucht, die jedoch ihrer im höchsten Grade giftigen Eigenschaften G
wegen nur im verdünnten Zustande tauglich ist, und es wurde bald als das
zweckmäßigste Mittel erkannt, die Blausäureaus dem Vlutlaugensalze, dem
blausauren Eisentali, Cvaneilenkalium, Kali louliLum, zu gewinnen. Als
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Aufiösungsmittelwurde von Einigen, wie von Giese, d«s Wasser, von
Andern, wie von v. Ittner, der Weingeistvorgeschlagen, weil man
fand, daß die in Alkohol aufgelöste Blausäure nicht so leicht dem Verder¬
ben ausgesetzt sey. Aus demVlutlaugensalze wurde die Blausäuredurch
Schwefelsäure entwickelt, da aber hierdurch gewöhnlich das Destillat mit
Schwefelsäure verunreinigt sich zeigte, und also über Kreide rectificirt
werden mußte, wodurch die Stärke der Säure ungewiß wird, so schlug
Schrader die nicht flüchtige Phosphorsäure vor, welche denn auch
von der Pharmacopöevorgeschrieben ist. Da die der Destillation unter»
worfene Mischungaber stark spritzt, und mechanisch übergeschleudert wird,
so muß, wie auch die Vorschrift besagt, ein etwas hoher Kolben ange¬
wandt, die Mündung desselben mit Mousselin bedeckt, und die Destillation
über den Helm bewirkt werden, wo dann das Destillat völlig rein aus¬
fällt, und der Vorschrift gemäß in kleinen Fläschchen an einem dunkeln
Orte aufbewahrt werden muß. Licht und Luft veranlassen nämlich, wie
wir gesehn haben, bald eine Zersetzung der Blausäure, eine etwas große
Flasche, die oft geöffnet werden müßte, würde bald das Verderbender
ganzen Menge herbeiführen;um das Licht abzuhalten, pflegt man die die
Blausäure enthaltenden Mischungen mit schwarzem Papier zu umwickeln.

Die Aetiologie des Processesergievt sich nach dem Vorgetragenen
beinahe von selbst. Das Nwilaugensalz sehen wir »ls bestehend an ans
Cvankalium und aus CiMieisen; kommt nun Schwefelsäure oder Phos-
pbors.nire bannt in Berührung, so haben biese Säuren ein großes Be¬
streben, mit dem Kali und EisenorpdulVerbindungeneinzugehen. Da¬
mit nun das Kalium und das Eisen orydirt werden können, wird
Wasser zersetzt, dessen Wasserstoff mit dem Cyan die Blausäure bildet,
die in der Wärme überdestillirt. Sehen wir das Blutlaugensalzals ein
blausaures Eisenkalian, so werden sich die Säuren geradezu mit den
Basen verbinden, und die sckon fertige Blausäure destillirt über.

Wenn die in der Pharmacopöegegebene Vorschrift genau befolgt wird,
so wird die Blausäure nicht nur jederzeit völlig rein, sondern auch von
gleicher Stärke erhalten werden. Eine Verunreinigungmit Phosphorsäure
ist kaum anzunehmen; sie würde sich entdecken durch den Niederschlag, wel¬
chen Kalkwasser in der Säure erzeugt, und dadurch, daß nach dem Ver¬
dunsten ein auch in strenger Hitze feuerbeständiger Rückstand bleiben würde,
der zu einem Glase schmilzt. Sollte statt der Phosphorsäure Schwefelsäure
angewendet worden, und etwas davon mit übergegangen seyn, so würde
salzsaurer Baryt (Chlorbaryum) einen Niederschlag, wäre Salzsäure vor¬
handen, so würde salpetersauresSilberornd einen Niederschlag erzeugen,
welcher von Salpetersäure nicht wieder aufgelöst wird. Wen» aber eine
nach Vauquelin's Methode aus dem Cnanquecksilber bereitete Blausäure
vorcathig wäre, so könnte sie noch Quecksilber enthalten, auch vielleicht Blei,
von dem zur Abscheidung angewandten Bleioryd; beide Metalle würden
durch Schwefelwaffcrstoffwasser,welches die Metalle mit blauschwarzcrFarbe

K
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abscheidet, angezeigt werden. Enthielte sie noch Schwefelwasserstoffgas,
so würde essigsaures Bleioryd dieselbe Farbe hervorrufen. Die Stärke
der Blausäure wird der Vorschriftder Pharmakopoe zufolge dadurch be¬
stimmt, daß man zu der zu prüfenden Blausäure erst Aetzkali, dann
salzsauresEisenorydund endlich Salzsäure in hinreichender Menge hin¬
zusetzt. Das Aetzkali bindet zuerst die Blausäure, die aber durch das
zugesetzteEisen als Berlinerblau gefallt wird, indem nämlich das Aetzkali
auf die Verbindungdes Eisens mit dem Chlor (das salzsaure Eisenoryd)
zersetzend einwirkt, und das Berlinerblau, zu gleicher Zeit aber auch
das im Überschüsse zugesetzte an Salzsäure gebundene Eisenoryd nieder¬
schlägt (zu gleicher Zeit das Chloreisen dadurch zersetzt, daß es seinen
Sauerstoff an das Eisen abgiebt, welches als Eisenoryd niederfällt, und
sich dagegen mit dem Chlor zu Chlorkaliumverbindet). Um nun dieses
mit dem Berlinerblau zugleich niedergeschlageneEisenoryd wieder aufzu¬
lösen, muß hinreichend, bis zur sauren Reaction, Salzsäure zugesetzt
werden, welche das Berlinerblau nicht wieder auflöst. Die Menge des»
selben soll auf i«o Gran Blausäure nur 4 Gran betragen; in diesen
4 Granen sind ungefähr 2 Gran wasserfreie Blausäure enthalten.

Ure hat folgende einfache und leicht ausführbareMethode zur Prüfung
der verdünnten Blausaure auf ihren wirtlichen Gehalt an Blausäure an¬
gegeben. Zu ino Gran der in einem kleinen Glase eingeschlossenen Blau¬
säure setze man nach und nach kleine Portionen ftin zerriebenes rothes
Quecksilberoryd, so lange bis es aufhört, beim Umschütteln aufgelöst zu
werden. Das übrig gebliebene Orot» wiegt man und erfährt so die Menge
des verbrauchten. Der Gehalt an Blausäure ist nun dem Gewichte nach
gleich dem vierten Theile des verbrauchten rothen Quectsilberoryds,denn
das stöchiometrischeGewicht der Blausäure beträgt genau z des Queck-
silberoryds. Da nun das Blaustoffquecksilber(Cyanquecksilber)ein Vicyanid
ist, d. b. aus i Doppelat.— 2 At. Cyan und i At. Quecksilber besteht,
so ist die Menge der Blausäure z -- 4mal weniger, als die des verbrauch¬
ten rothen Quecksilberoiyds;man findet also die Menge der wasserfreien
Blausaure, wenn man die Menge des verbrauchten Quecksilderorpds durch
4 dividirt. Waren also z. V. auf lan Blausäure 8 Gran rothes Queck¬
silberoryd verbraucht, so enthielten die inu Gran verdünnter Blausäure
2 Gran fester Säure (oder richtiger Cyan) u. f. w. Es muß aber sowohl
die Blausäure als das Quecksilberoryd völlig rein scpn, wenn man ein
richtiges Resultat erhalten will; auch muß die alkoholischeBlai'säure vorher
mit Wasser verdünntwerden, damit sich das Quecksilber auflösen könne.

Dufl os (Kastu. Archiv. XIV. S. 88.) hat darauf aufmerksam ge¬
macht, daß weder die gewöhnliche Methode, die Menge der Blausäure nach
der Menge des erzeugten Berlinerblaus zu bestimmen,noch die von Ure
empfohlene Methode, hinreichend sichere Resultate gewähre, indem es noch
ein basisches Berlinerblau, wie VerzeliuseS nennt, giebt, und bei U re's
Methode durch Einwirkungsolcher Flüssigkeiten, wie die destillirten Bitter-
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mandel-, Kirschlorbeerwässer und dergl., welche ätherisches Oel enthalten,
auf Quecksilberoryd, außer dem Cyanquecksilber, auch noch andere auflö s-
I iche Quecksilbersalze gebildet weiden, und zwar höchst wahrscheinlichben-
zoesaures Quecksilberorydul (dasselbe ist aber schwer auflöslich. D.). Hier¬
von könne man sich leicht überzeugen, wenn man ein durch Silberoryd von
aller Blausäure befreites Mandelwasser mit Quecksilberoryd längere Zeit
sbllttelt, und es alsdann nach vollständiger Ablagerungund Filtration mit
Schwefelwasserstoff prüft. Das salpetersaure Silberoryd, welches nach
Schrader's Versuchen (Verl. Jahrb. XXVll. 2. S. 6«.) ebenfalls un¬
genügende Resultate gab, kann dazu fähig gemacht werden, wenn i Th.
krystallisirter Silbersalpeter in 9 Th. Wasser aufgelöst, und diese Flüssig¬
keit mit 5 Th. Aetzammoniat von 0,9?« spec. Gewicht vermischtwird.
Wird diese salpetersaure Silberorydammoniakauflösung mit Bittermandel¬
wasser gemischt, so entsteht anfanglich kein Niederschlag, weil das entstan¬
dene Silbercyanid in dem überschüssigen Ammoniak sich wieder auflöst. Man
setzt nun stark verdünnte Salpetersäure hinzu, so lange als noch eine neue
Trübung entsteht, und bis die Flüssigkeit eine schwache saure Neaction zeigt.
Wenn die vom Niederschlage abgesonderteFlüssigkeit beim starken Schütteln
wzsserhell erscheint, und durch einen Tropfen CHIorwafferstoffsäureChlorsil¬
ber darin gefällt wird, so ist die Zersetzung vollständig geschehen,entgegen¬
gesetzten Falls muß noch mehr Silbersalz zugesetzt werden, inn Silbercy¬
anid sind gleich zu setzen <9,42 Blausäure. Das salpetersaure Silber-
orndammoniakschieb aus FlMgfeiten, welche die reine Blausäure, so
wie aus solchen, welche blausäurehaltende ätherische Oele enthielten, wel»
chen letzteren das salpetersaure Silberoryd nicht alle Blausäure zu entziehen
vermag, die Blausäure völlig aus, ist also nach Duflos ganz geeignet,
stets sichere Resultate zu geben.

Die Blausäure wirkt auf die Nerventhatigkeitäußerst heftig depri-
mirend; sie muß daher immer nur in verdünntemZustande und in
den lleinsten Gaben angewendet werden. Gegen die dennoch etwa da¬
durch herbeigeführte Vergiftung hat man das flüchtige Laugensalz em¬
pfohlen. Dem Kranken wird ein Stück mit einer ammoniakalischen
Auflösung getränktes wollenes Zeuch auf die Stirne gebunden, und er
muß zugleich Ammonialaldämpfeeinathmen. In den von dem Thier-
arzte Hrn. Braun (Brandes's Archiv. XXIV. S- 273.) angestellten
Versuchen Hat jedoch das Ammoniak nicht den Tod verhindert. Die
Blausäure ist auch äußerlich gegen einen schmerzhaften juckenden Flech¬
tenausschlag mit günstigem Erfolge angewendet worden.

Die Ausmittelung der Blausäure kann Gegenstandeiner medicinisch-
gerichtlichen Untersuchung werden, und zu diesem Zwecke bleiben wohl die
Eisenauflösungen, welche mit der Blausäure Berlinerblau erzeugen, die zweck¬
mäßigsten Mittel. L a ssa i g n e hat zwar das schwefelsaure Kupferorpd als
ein sehr empfindliches Reagens für Blausäureempfohlen, welches damit ei¬
nen Niederschlag in weißen Flocken erzeugt, indessen hat es vor den Eisen-
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salzen nicht nur nicht Vorzüge, sondern steht diesen nach, da hier die Ent¬
stehung der blauen Farbe die Empfindlichkeit des Reagens erhöht.

Bei einem durch Blausäure vergifteten Körper zeigt das Blut eine
auffallend dunkle Farbe, der Geruch nach Blausäure ist gewöhnlich bei der
Sectio» der Leiche deutlich zu erkennen, und am Körper erscheinenschon
nach einigen Stunden blaurothe Flecke«« dem Rücken, den Schenkeln und
an verschiedenen Theilen des Körpers, die bald stärker und größer werden;
die Nägel weiden blau gefärbt, und der ganze Körper geht rasch in Fäul-
niß über. Um die Blausäure in solchen Fällen darzustellen, werden die Ma-
gencontenta, der Inhalt der dünnen Gedärme, und wo sonst der Geruch
Blausäure ankündigt, gesammelt, und wenn es nöthig ist, mit einem Zu»
satz von Wasser, mit «reichem der Magen ausgewaschen worden, und etwas
Schwefelsäure (um die Blausäureaus den etwa eingegangenen salzigen Ver¬
bindungen zu trennen) einer gelinden und vorsichtigen Destillation unterwor¬
fen, wobei, um die dunstförmigübergehende Blausäure zu absorbiren, et¬
was Alkohol vorgeschlagen, und die Vorlage kühl erhalten werden muß.
Weil das Destillat nur einen geringen Gehalt an Blausäure enthalten kann,
wodurch die Einwirkung der Neagentien unsicher gemacht e>der gar verhin¬
dert wird, so theile man es in zwei Theile ^ und L, ^ werde dadurch
concentrirt, daß man es wieder in eine Netorte gießt, eine geringere Quan»
tität abzieht, und mit dem jetzt erhaltenen Destillat, welches die etwa vor¬
handene Säure im concentrirteren Zustande enthält, die chemischen Prüfun¬
gen anstellt, dadurch nämlich, daß man es mit Aetzkali übersättigt,hierauf
salzsaures Eisenorpd hinzusetzt, bis kein Niederschlag mehr entsteht, dann
zu dem NiederschlageSalzsäure hinzusetzt, worauf ein schöner blauer Nie»
Verschlag zurückbleibenwird, wenn Blausäure vorhanden war, von welchem
4 Th. etwa 2 TH. wasserfreieBlausäure anzeigen werden. Ist Flüssigkeit
genug vorhanden, so kann man auch das von Lassaigne empfohlene
schwefelsaureKupferoryd als Reagens anwenden. Der andere Theil der
Flüssigkeit L werde gleich mit Aetzkalilösungübersättigt, um die Blausäure
zu firiren und vor Verflüchtigung zu bewahren, die Lauge bei sehr langsa¬
mem Feuer bis zu einer geringen Menge abgedampft, und diese wie oben
mit Eiscnoryd und Salzsäure behandelt, wo dann das entstandene Verli-
nerblau mit völliger Gewißheit die Gegenwart der Blausäure darthun wird.
Doch war es in den von Leuret und Lassaigne (Brandes's Archiv.
XXIV. S. 2?5.) angestellten Versuchen nur 2 — z Tage nach dem Tode
möglich, die Blausäure aufzufinden; nach 8 Tagen fand sich keine Spur,
was einer Zersetzung der Blausäurezuzuschreiben ist. (Literarische Nach¬
weisungen: Schw. I. II. S.2N4.;XVI. i; XXV. 50; XVil.258;XX.
225; XXIII. iz; N. R. I. 42; XI. 179; XI. iu„ und 170; XIII. 42.
Gilbert's Annale« XI.. S. 229; l.Hl. 1 und i28;I.lV. 383;1.III.i84;
LXIX. 271 und 28i; I>XXI. 95; I.XXIII. 157. Poggendorffs Ann. I.
117; V. 3L5; III. 177.; II. 334. Kastner's Arch. VI. 143; 11.58. Buch-
ner's Nepert. XIV. T. 227. Vrandes's Archiv, ll. S. ?7.; V. S. 108.
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Verl. Jahrb. XXII. und XXlll. S. 155.; XXVII. 2. E. ?3. Tromms.
dorff's I. XX. 2. S. 284; Trommsd. N. I. I. i.S.zzn; III. 1. S.
i?i; 2, S.425; IV. 1. S. 1«. Das Geschichtlicheund Medicinische
betr. Kr«nichfeld in Trommsd. N. I. XVI. 2. i«23. S. 65.)

^eiäuui lnuriatiouln. Salzsäure.
(öriiriluz 8i>!iz aciäus. ^oiäuin Ii^äroolilarieum. Chlor»
wasserstoffsäure.)

Nimm: salzsaures Natron sechs Pfund.
Auf die in eine geräumige gläserne Netorte geschütteten gieße

rohe Schwefelsäure vier Pfund,
die vorher vorsichtig verdünnt worden sind mit

zwei Pfund gemeinem Wasser.
Nach Anfügung einer geräumigen Vorlage, welche enthalt

destillirtes Wasser vier Pfund,
und nach Verklebungder Fugen, geschehe die Destillation, bei
anfangs gelinderem, gegen das Ende verstärktem Feuer, bis zur
Trockne. Das abgezogene Liquidum rectifiene über

ein halbes Pfund salzsaures Natron,
wobei das zuerst rauchend Uebergeßendcverworfen wird. Sie
werde in mit einem Glasstöpsel versehenen Gefäßen aufbewahrt.

Es ist auch erlaubt, sie aus zwölf Thcilen der farblosen
und von schwefliger Säure.freien rohen Salzsäure durch
Rcctisication über einen Theil salz sauren Natrons zuberei»
ten, wobei auf ähnliche Weise der rauchend übergehende Theil
verworfen wird.

Man sehe darauf, daß sie nicht durch Schwefelsäure und
schweflige Säure, durch Eisen und Chlor verunreinigt st», was
durch salpetersaure Barvtauflösung, durch blausaure Eistnkalilö-
sung, durch die gelbe Farbe und den Geruch erkannt wird.
Spec. Gew. — 1,110 — 1,120.
Diejenigen, die mit schicklichen Geräthcn versehen sind, kön¬

nen sie auf folgende Weise leichter und sicherer bereiten.
Nimm: vorhergcglühtcs salzsau res Natron zwei Pfund.
Schütte sie in eine gläserne Tubulatretorte, mit welcher eine mit
einem verlängertenRohre versehene Vorlage gehörig verbunden
ist. Dieses Rohr wird in eine bis auf zwei Drittel mit dc-
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siillirtcm Wasser angefüllte Flasche gesenkt. Dann tröpfle in die
Netorte allmälig hinein

rohe Schwefelsäure ein Pfund,
und dann geschehe die Destillation im Sandbade bei allmälig
verstärkter Hitze, bis der Boden der Retorte glüht. Das über¬
gehende Gas wird in dem destillinen Wasser aufgenommen, wo¬
bei die Flasche mit kaltem Wasser, welchem man, wenn es seyn
kann, Eis beigemischt hat, umgeben ist. Wenn das Wasser
nicht weiter das saure Gas aufnehmen mag, dann werde es ent¬
fernt, und anderes an dessen Stelle gesetzt. Wenn aber, nach
beendigter Destillation, das Wasser noch nicht mit dem sauren
Gase gesättigt ist, so ist die Operation zu wiederholen. Spcc.
Gew. ^ 1,196, was zum medicinischen Gebrauche verdünnt
werden muß, daß es sey ^ 1,110 — 1,120.

Vasilius Valentinus scheint der Erste gewesen zu seyn, der
die Salzkmre im ,5. Jahr!,, aus dem Kochsalze und zwar durch Eisen»
Vitriol ausgeschieden hat, ein Verfahren, welches zum Theil bis jetzt
noch von den Laborantenzur Ausscheidungder unreinen eisenhaltigen
Salzsäure angewendet wird. Basilius Valentinus nannte das
erhaltene Destillat fressendes Wasser. Gl« üb er lehrte 4Z62 die Salz¬
säure in einem reineren und stärkeren Zustande durch Schwefelsäure aus
dem Kochsalze darstellen, und veranlagtedadurch eine genauere Kcnnt-
niß derselben. Die rauchende Salzsaure wurde daher auch lange Zeit
Glauber's rauchender Salzgeist (8piriwz laiil lomanz Ol««!,«!) ge¬
nannt. Die gasförmige Salzsäure entdecktePriestlep 4?74 mit sei¬
nem pneumatischen Quecksilberapparate. In demselben Jahre erhielt
Scheele, als er Braunstein mit Salzsäure behandelte, das gasför¬
mige Chlor, welches er der damaligen S tahl'schen Theorie gemäß als
eine ihres Phlogistons beraubte Salzsäure ansah, und es also dephlo-
gistisirte Salzsäure nannte. Berthollet, der antiphlogistischen Theorie
Lavoisier's huldigend, suchte t785 zu zeigen, daß die sogenannte de-
phlogistisirte Salzsäure als eine mit Sauerstoff in einem größern Ver¬
bältnisse verbundene, als eine orygenirte, Salzsäure zu betrachten sey,
welche Meinung bis zum Jahre i8ug allgemein als richtig angenommen
wurde. In diesem Jahre machten jedoch Gay- Lussac und Th «na rd
eine Reihe von Versuchen bekannt, aus denen hervorging, daß Stoffe, durch
ihre große Verwandtschaft zum Sauerstoffe ausgezeichnet, als Kohle, Phos¬
phor u. s. w., in der wasserfreien orydirten Salzsäure nicht orpdirt werden
können, und daß, wenn dieses geschehe, es nur durch den Gehalt an Was¬
ser geschehe; daß die sogenannte orydirte Salzsäure mithin leinen Sauerstoff
enthalte, und daß aus dieser Saure nur durch Mitwirkungdes Wasserstoffes

»»»»<
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ober irgend eines wasserstoffhaltigenKörpers gemeine Salzsäure entstehe.
Sie folgerten daraus, daß man die sogenannte orpdirte Salzsäure für einen
einfachen Stoffhalten könne, und zeigten, daß alle chemischen Verhältnisse
derselben auch aus oieser Ansicht sich entwickeln lassen. Humphrp Daoy,
der schon im I. 18«8 sehr merkwürdige Versuche über die Salzsäure
angestellt und gleichfalls gefunden hatte, daß aus der orydirten Salz¬
säure und aus trocknen salzsauren Salzen die Salzsäure nicht anders
erhalten werden könne, als wenn Wasser oder die Bestandtheiledesselben
anwesend seyen, setzte im I. <8>o seine wichtigen Arbeiten fort, und
kann als der eigentliche Schöpfer der Chlortheorie angesehen werden.
Mit entschiedener Gewißheit erklärte er die bisher sogenannteorpdirte
Salzsäure für einen elementarenStoff, den er nach der gelbgrünlichen
Farbe desselben in Gasform Chlorine (von ^Xco^oq) nannte, und wel¬
cher mit dem Wasserstoffe die Salzsäure bildet, daher diese denn auch
den Namen Hpdrochlorsäure, Chlorwasserstoffs««« erhielt. Berzelius,
blieb beinahe am längsten Gegner dieser Ansicht, bis er durch seine ei¬
genen Untersuchungen sich bewogen fand, die bisherige Meinungaufzugeben.

Die Salzsäure kommt vor in den vulcanischen Dämpfen, in dem
Wasser vulcaniscker Gegenden, so ist sie neben der Schwefelsäure in
dem Essigflusse in Amerika enthalten; nach Prout ist sie auch diejenige
Saure, welche gewöhnlich in dem Magen der Thiere vorkommt, und
die Salze, welche man gewöhnlich zugleich mit ihr im Magen findet,
sind salzsaure Alkalien; am bäu/Men aber kommt sie an Salzbasen,
und vorzüglich an Natron gebunden, in allen Naturreichenvor, wenn
wir nicht alle diese salzartigen Verbindungen mit Berzelius für
CHIormetalle halten wolle» (siehe die Einleitung).

Mn erhält Chlorwasserstoffsäure, wenn ein Gemenge von gleichen
RaumtheilenChlorgas und WasserstoffgasbeigewöhnlicherTemperatur der
Einwirkung des Sonnenlichtsausgesetztwirb; es entsteht ein heftiger Knall,
Licht wird (durch Vereinigung der entgegengesetzten Clektricitäten)entwickelt,
und Salzsäure ist das Product dieser Verbindung. Dasselbe wird durch
elektrische Schläge bewirkt. Dies ist jedoch nicht die Weise, Chlorwasscr-
stoffsäure zum Gebrauche zu bereiten, sondern hierzu bedient man sich des
Kochsalzes, welches man mit Schwefelsäure der Destillation unterwirft. Die
in der Vorschrift der Pharmakopoe angegebene Menge Schwefelsäure ist
aber nicht hinreichend znr vollständigen Zersetzung der angewandten Menge
Kochsalz, sondern es sind hierzu, wenn wir das von Berzelius ange¬
gebene Verhältniß 4«n Kochsalz zu 84 Schwefelsäure als das richtige an¬
nehmen, 5 Pfund und 6 Quentchen erfoderlich. Da nun aber die auf ge¬
wöhnliche Weise destillirte Salzsäure nicht chemisch rein ist, eine unreine
Salzsäure aber zweckmäßig aus Fabriken bezogen wird, so befolge man die
zweite angegebeneVereitungsweise, wozu man sich zweckmäßig der Woulf«
schen Flaschen bedient. Man füllt zu diesem Ende eine geräumige tubulirte
Retorte odereinen Kolben bis zurHälstenncKochs»lz,we<ches,umdas Gewicht
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genauer bestimmen zu können, getrocknet, ober nicht dccrevitirt wird, und
verbindet diese durch Glasröhre» mit den Woul f'jchen Flaschen. In die
erste Flasche des Apparats wird ganz wenig Wasser gegeben, eben so auch,
wenn die Salzsäure recht rein werden soll, wird in die zweite Flasche noch
z Zoll hoch Wasser gegeben, beide dienen als Reinigungsflaschen für das
durchgehendesalzsaure Gas, welches die mit hinübergenommmenUnreiüig-
keucn hier absetzt. Die dritte Flasche ist nun bis zu Z nut destillittem
Wasser gefüllt, sie dient als Hauprabsorptiousflasche für das Gas. Die
vierte Flasche ist ebenfalls zu Z mit Wasser gefüllt, von welchem nun alles
in den vorigen Flaschen noch nicht aufgenommene Gas absorbirt wird. Als
Sicherheicsröhren wählt man die Welthe r'schen. Ist der Apparat gehö¬
rig aufgestellt, sind die Fugen mit einem Kitt (ein mit Waffer zum Teig
gemachtes Gemenge aus gleichen Tbeilen Sand oder gestoßenenSchmelz¬
tiegelscherbenund Bolus, oder Mehlkleister mit etwas Gyps, «der Leiuöl-
ßrniß und Thon, oder auch ein ganzes Ei, das man mit Roggenmehl zut
teigartigen Masse stößt) verstrichen und ist dieser trocken, so gießt man nun
durch die Tubulirung der Retorte oder des Kolbens die Schwefelsäure all-
mälig, oder auch, wenn man dieselbe vorher mit etwas Wasser verdünnt
hat, auf einmal. AufiW Th. Kochsalz nimmt man 80 (»der 84) Th.
concentrirter Schwefelsäure mit 20 Th. Wasser verdünnt. In der Absorp-
tionsflasche schlägt man so viel Wasser vor, als man Kochsalz genommen
hat, in die zweite Absorptionsfiasche kommt eben so viel. Die Destillation
wird über freiem Feuer, das jedoch nur schwach zu sepn braucht, oder im
Sandbade vorgenommen, und so lange fortgesetzt, als sich noch Gas ent»
bindet. Sobald die Gasentwickelung aufhört, muß durch den geöffneten
Tubulus der atmosphärischenLuft der Zutritt gestattet weiden, weil sonst
ein luftleerer Raum m der Retorte oder in dem Kolben entsteht, und die
auf die Sicherheitsrvhren drückende Luft die Flüssigkeitaus den Absorptions¬
fiasche« in die Reinigungsflaschen und so weiter treibt, und die Arbeit ver¬
loren ist. Man erhält auf diese Weise gleich bei der ersten Destillation eine
chemisch rein? Salzsäure, weil alle Unremigkeiten in der ersten und zweite»
Reinigmigsfl«jche aufgefangen sind.

Das Kochsalzwird im wasserfreienZustande als eine Verbindung des
Natriums (der metallischenBasis des Natrons) mit Chlor angesehen,welche
aber, wie man gewöhnlichannimmt, mit Wasser in Berührung gebracht, in
eine Verbindung des orydirten Natriums (des Natrons) mit der Salzsäure
umgewandelt wird, indem beide elementare Stoffe, Natrium und Chlor, in
der Art auf einen Theil Wasser einwirken, daß es in seine beiden Vestand-
theile zerlegt wird, von denen jeder zu seinem elektrischenGegensatze, der
Sauerstoff zu dem Natrium, der Wasserstoffzu dem Chlor hingezogen
wird, und so Natron und Salzsäure entstehen. Aus dem auf diese Weise
wirklichgebildeten salzsauren Natron wird nun die Salzsäure durch die zum
Natron näher verwandte Schwefelsäure ausgetrieben, destillirt über, und
die Schwefelsäure bildet mit dem 'Natron Glaubersalz, welches den Rück-
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stand in der Retorte bildet. Nehmen wir aber an, daß das Cblorna-
trium als solches im Wasser auflöslichsey, ohne in salzsauresNatron
umgewandelt zu werden, so wird auch hier ein Theil Wasser zersetzt
werden müssen; damit nämlich die große Verwandtschaft der Schwefel¬
säure zum Natron befriedigt werden könne, erfolgt hier dasselbe, was
wir bei der Auflösung des Eisens, des Zinks in verdünnter Schwefel-'
säure geschehen sehen, es wird nämlich die Zersetzung des Waffers hier
um so leichter erfolgen, damit das Natrium von dem Sauerstoffe des¬
selben orpdirt werden könne, als der zweite Bestandteil, der Wasser¬
stoff, in demselben Momente, wo der Sauerstoff von dem Natrium ge¬
bunden wird, das aus seiner bisherigen Verbindung frei werdende
Chlor antrifft, mit welchem er sich zu Salzsäure verbindet. Ohne Was¬
ser würde also keine Zersetzung erfolgen; trockne Schwefelsäure und trock-
nes Chlornotrium bleiben ohne Einwirkung auf einander.

Die gebildete Salzsäure, Chlorwafferstoffsäure, bildet ein Gas, wel¬
ches bei der gewöhnlichen Temperatur und bei dem gewöhnlichen Drucke
der Luft beständig, bei einem Drucke von ao Atmosphären aber und bei
einer Temperatur von -s- ln° C. in flüssige Form gebracht werden kann.
Das Chlorwasserstoffs»« ist farblos; es hat einen scharfen und erstickend
sauren Geruch, und sauren ätzenden Geschmack,raucht stark an der Luft,
was davon herrührt, daß es das in der Luft gasförmigvorhandene
Wasser condensirt, und sich damit in eine fein zerthcilte wäßrige Chlor»
wasserstoWwre verwandelt, weiche dann den sichtbaren Rauch bildet.
Eine angezündete Kerze wird von diesem Gase ausgelöscht, sie zeigt
jedoch vor dem Verlöschen eine grüne Flamme. Es ist fast unmöglich,
dieses Gas einzualhmen. Es besteht aus gleichen Raumtheilen Chlor¬
gas und Wasserstoffgas, oder dem Gewichte nach aus 97,27 Chlor und
2,72 Wasserstoff. Ihre stichiometrische Zahl ist N^I---455,5 296.

Das Ehlorwasserstoffgas wird durch Kohle, selbst in der strengsten
Hitze, nicht zersetzt, dagegen wird es von denjenigen Metallen zersetzt, welche
das Wasser zersetzen und diese verbinden sich mit dem Chlor, unter Aus¬
scheidung des Wasserstoffgases, welches die Hälfte vom Volum des salzsau'
ren Gases beträgt. Die Metalloryde zersetzen es ans die Weise, daß sich
das Chlor mit dem Metalle, und der Wasserstoff mit dem Sauerstoffezu
Wasser verbindet, welches, wenn der Versuch bei erhöhter Temperaturvor¬
genommen wird, von dem Chlormetalleabdestillirt. Die am stärksten ba¬
sischen Orpbe bringen bei der gewöhnlichen Temperatur der Luft, durch die
Zersetzung des Chlorwasserstoffgases, einen hohen Grad von Hitze hervor.
Bringt man z. B. wasserfreie reine Barpterde in Ehlorwasserstoffgas, so
verwandelt sie sich unter Feuererscheinung in Chlorbaryum, und es conden¬
sirt sich Wasser auf der inner« Fläche des Glasgefäßes.

Das Chlorwasserstoffgas wird vom Wasser mit einer solchen Heftig¬
keit verschluckt, daß ein mit diesem Gase gefülltes Gefäß, welches unter
Wasser geöffnet wird, mit derselben Heftigkeit sich mit Wasser füllt, als
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wenn es luftleer gewesen wäre. Das mit diesem Gase gesättigte Wasser
ist das, was wir concentrirteSalzsäure nennen. Bei Bereitung die¬
ser Säure kann nun das in Waffer aufgelöste Gas tropfbar flüssig
überdestillirtwerden, wobei es jedoch, des noch gasförmig übergehen¬
den Äntheils wegen, nöthig ist, daß das vorgeschlageneGefäß Waffer
enthalte, welches das Gas absorbire, oder es kann, wie nach der zwei«
ten Vorschrift, in Gacform entwickelt und durch Glasröhren fortgcleitet
werden. Wenn ein Gas in den tropfbar flüssigen Zustand übergeht,
so giebt es den zu seinem Bestehen nöthigen Wärmestoff ab, es wird
dieses also auch bei der Absorption des Chlorwafferstoffgases der Fall
seyn, daher sowohl im ersten Falle die Vorlage, als im zweiten die
Flaschen hierdurch erhitzt werden, wenn nicht für gehörige Abkühlung
derselben gesorgt wird, durch kaltes Waffer, Eis oder Schnee. Sowohl
die gasförmige«Is die tropfbar flüssige Chlorwasserstoffs««« nehmen eine
leicht auflösliche und schon bei nicht sehr hohen Wärmegraden flüchtige
Verbindung des Chlors mit dem Eisen, von welcher das Kochsalz fast
immer etwas enthält, mit hinüber, daher denn die auf die gewöhnliche
Weise bereitete Chlorwasserstoffsäure stets mehr oder weniger mit Eisen
verunreinigt ist. Um diese Chloreisenverbindungvon der Salzsäure
entfernt zu halten, bedarf es daher der erwähnten Vorrichtung mit
den Woul f'schen Flaschen. Die erste der Flaschen, in welche das ge¬
bildete Chlorwasserstoffgas geleitet ist, enthält nur wenig Waffer, bloß
dazu bestimmt das Gas durch sich hindurchstreichen zu lassen, welches
hierbei auf einen niedrigeren Temperaturgrad gebracht wird, und die
Chloreisenverbindung größtenteils an das Wasser absetzt. Doch ist es
noch nicht völlig davon befreit, daher wird es noch durch eine zweite,
ebenfalls nur wenig Wasser enthaitende Reinigungsstasche durchgeleitet,
und gelangt nun völlig rein in die erste Absorptionsflasche, aus welcher
nur das hier nicht «bsorbirte Gas in die zweite Absorptionsflasche ge¬
langt.

Die reine concentrirte Salzsäure ist eine farblose Flüssigkeit, welche
an der ?uft einen dicken weißen Rauch ausstößt, einen erstickende»
sauren Geruch und einen fressend sauren Geschmack hat. Wird das
Waffer in den Flaschen bei einer Temperatur von o ° oder nahe dabei
erhalten, und bei dieser Temperatur mit dem sauren Gase gesättigt,
so kann das spec. Gew. der Saure bis zu 1,21 gehen, und sie enthält
dann bis zu 484 mal das Volum des Wassers an Gas. Bei der ge¬
wöhnlichen Temperatur der Luft gesättigt wird ihr spec. Gew. 1,192.
Die Flüssigkeit enthalt dann o,383 ihres Gewichts absorbirtes Chlor¬
wasserstoffgas. Man hat den verschiedenenGehalt an Säure in den
vorkommenden Säuren von verschiedenen spec. Gewichten bestimmt und
folgende Tabelle ist von Edmund Davy gegeben worden:

»»
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>c. Gew. ChlorwafferstoMure Spec. Gew. Chlorwasserstoffsänre
in Procent. in Procent.

«,2l 42,43 «,«n 20,20
«,2Y 40,80, 1,09 18,«8
l,l9 38,38 4,08 «6,«6
«,l8 36,3s, l,U7 I4,«4
t,1? 34,34 «,06 «2,12
«,!6 32,32 «,05 «u,«o
«,I5 30,3« «,«4 8,N8
,,14 28,28 «,03 ß,N»
l,«3 26,26 «,02 4,04
«,Il 24,24 l,0l 2,02
«,l« 22,22

Die dargestellte Säure mnß durch Zusatz von destillirtemWasser auf
das angegebene spec. Gew. von «,«10 — 1,12« zurückgebracht werden,
wenn dasselbe größer seyn sollte. Gegen die Alkalien, Erden und Me-
talloryde verhält sich die flüssige ChlorwasserstoWureeben so, wie von
der gasförmigen angegeben ist, sie verwandeltsie, wenigstens im trock¬
nen Zustande, in wirtliche Chloride, welche sich im Allgemeinen dadurch
zu erkennen geben, daß sie, wie die Chlorwasserstoffs««.«, mit salpeter-
faurem Silbcroiyd einen weißen flockigen Niederschlag— Chlorsilbe«
(sonst salzsauresSilberorpd), Hornstlber — geben, daß durch wasserhal¬
tige Schwefelsäure die Salzsäure gasförmig aus ihnen ausgeschiedenwird,
welche mit dargebotenenAmmonialdämpfenweiße Nebel — Chloram¬
monium isalzsaures Ammoniak),Salmiak — bilden.

Nach der altern Ansicht betrachtete man die Salzsaure als bestehend
aus einem eigenthümlichen Radical, und zwar in «»oTbeilen, aus 4t,n98
Radical und 58,902 Sauerstoff. Die concentrirte Chlorwasserstoffs«««
verhält sich zu organischen Materien gerade so, wie die Schwefelsäure;
sie schwärzt dieselben und zerstört ihre Zusammensetzung,sie übt aber
diese zerstörende Wirkung weniger auf thierische als auf vegetabilische
Materien aus. In verdünntem Zustande ist sie unwirksam, tropft man
aber einen Tropfen Chlorwafferstoffsäure auf Leinen und Baumwolle,und
läßt die Säure durch Verdampfen sich comentriren, so wird die ange¬
feuchtete Stelle mürbe und zerfällt.

Eine gewöhnliche unreine Salzsäure, wie sie im Handel vorkommt,
siebt sich schon durch eine mehr oder weniger gelbe Farbe zu erkennen.
Diese kann zwar auch bei einer reinen Säure von verbrennlichen Thcilen
des Lutums, als Kork, Papier u. s. w. herrühren,dann ist aber die Farbe
gewöhnlichdunkler, und Reagentien zeigen die Abwesenheit des Eisens an,
von welchem die gelbe Farbe in den meisten Fällen herrührt, und eine
solche eisenhaltige Säure zeigt dann eine safrangelbeFarbe und einen
safranartigenGeruch. In der eisenhaltigen Salzsäure bringt blausaures
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Cisenkali einen blauen Niederschlag, Gallustinctur eine dunkle Färbung
hervor, mit Ammoniak neutralifirt fallen braunrothe Flocken von Eisen-
oryd zu Voden. Eine gelbliche Farbe der Säure kann aber noch von
Chlor herrühren, dann zeigt sie den eigenthümlichen Geruch des Chlors,
und verliert diese Farbe durchs Erhitzen, durch Aussetzen an das Licht
und durch Neutralisation mit Ammoniak,wobei nichts niedergeschlagen
wird, Berzelius hat darauf aufmerksam gemacht, daß die Chlorwas¬
serstoffsäure'auch Selen enthalten könne, wenn nämlich zur Bereitung
derselben eine felenhaltige Schwefelsäure verwendet worden ist. Dieses
setzt sich, wenn die Säure einige Tage gestanden hat, als ein rothes
Pulver ab. Die Chlorwasserstoffs««« kann auch Schwefelsäure enthalten,
welche bei einer starken Hitze mit überdestillirte. Die Verunreinigung
wird durch salzsauren oder salpetersauren Varyt angezeigt, deren Auflö¬
sung zwar auch von der concentrirten reinen Säure gefällt wird, aber
nur durch Entziehung des Aussösungsmittels, des Wassers, daher bei
einem Zusätze von Wasser der Niederschlag wieder verschwindet, oder gar
nicht erscheint, wenn man die concentrirte Säure vorher mit «mal so viel
Wasser verdünnt; entsteht aber ein unauflöslicher Niederschlag,so war
Schwefelsäure vorhanden. Diese Neactionauf Varyt kann aber auch von
beigemengtem salzsauren Natron herrühren, was dann an dem Rückstän¬
de erkannt wird, der nach dem Verdunsten der Säure bleibt. Schweflige
Säure läßt sich, außer durch den Geruch, auch daran erkennen, daß der
durch salzsauren Baryt hervorgebrachte Niederschlag in der mit Ammo¬
niak neutralisirten Saure in Salpetersäure wieder austöslich ist.

Die Chlorwasserstoffsäurewird in der Medicin sowohl innerlich als
äußerlich angewendet, wobei basische Zusätze vermiedenwerden müssen.
Sie findet häufig als Reagens und in der analytischen Chemie, so wie
auch in Künsten und Gewerben eine ausgedehnte Anwendung. Vermöge
der großen Verwandtschast des Chlors zum Eisen, wodurch eine aussös-
liche Verbindung entsteht, ist die Salzsäure sehr geeignet, Tintenflecke
in Holz, Leinen :c. zu vertilgen.

^ollium nitl-ioum. Salpetersäure.
(8pil-itu8 ü^iiri »ciäu«.)

Nimm: gereinigtes pulverisirtes sa lp et er saures Kali
acht Pfund.

Auf die in eine hinreichend geräumige gläserne Netorte geschüt¬
teten gieße

rohe concentrirte Schwefelsäure vier und
ein halbes Pfund, die mit

drei Pfunden gemeinen Wassers
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vorsichtig verdünnt worden. Es werde eine weite Vorlage ange¬
fügt, in welche

desiillirtes Wasser vier Pfund
vorher hincingcgebcn worden sind. Die Destillation geschehe aus
dem Sandbade bei im Anfange gelinderem, gegen das Ende
allmälig verstärktem Feuer, bis zur Trockne.

In die übergegangene Säure tröpfle hinein:
salpetersaure Silberauflösung,

so lange sie davon trübe wird, mit der Vorsicht, daß nicht eine
zu große Menge salpetersaure Silberauflosung zugesetzt werde.
Sie bleibe einige Tage hindurch zum Absetzen stehn. Dann
gieße die klare Flüssigkeit ab, und rectificire sie aus einer Re¬
torte bis beinahe zur Trockne destillirend. Bewahre sie in mit
einem Glasstöpsel verschlossenen Gefäßen auf.

Es ist auch erlaubt, sie aus der rohen, nicht mit Schwe¬
felsäure verunreinigten Salpetersäure durch Rectification zu
bereiten, nachdem die zuerst übergehende Menge, welche sehr viel
Salzsäure enthält, besonders abgenommen worden.

Sie sep von Salzsäure und Schwefelsäure frei, was durch
salpetersaureSilber- und durch salpetersaureBarptauflösung zu
erforschen ist. Spec. Gew. 5,195 — <,2U5.

Aus den schon lange bekannten salpetersauren Salzen, besonders dem
Salpeter, scheinen bereits die Araber, wie Geber, die wäßrige Sal¬
petersäure dargestellt zu haben. Nach Ändern ist es Raymundus
Lullus, welcher im Anfange der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts
zuerst die Salpetersäure aus dem Salpeter mit Hülfe des Thons dar¬
stellte. BasiliusValentinus Verbesserte das Verfahren, indem er
zur Austreibung der Salpetersäure Vitriol anwandte. Glauber end¬
lich lehrte in der letzten Hälfte des 17. Jahrhunderts durch Vitrioldl
diese Säure im rauchenden Zustande darstellen, woher sie lange den
Namen führte: Glauber's rauchender Salpetergeist (8p:iiwz nilri
lllMÄN5 OlsuKer,). Die Feststellung der richtigen Verhältnissevon Vi-
triolöl zum Salpeter, sowie die Darstellung einer reinen Salpetersäure
erforschten Vauquelin, Lichtenberg (Verl. Jahrb. i»0N. S. 30.
und !8l,3. S. 40H,), Suerseu (Vucholz's Almanach.t8NL. S. 80.).
Im I. i8l2 machte Buckolz (dessen Almanach.t»t3. S. tli.) die
Bemerkung,daß sich bei Ausscheidung der Salpetersäure durch Nordhäu-
fer Schwefelsäure eine große Menge Sauerstoffgasentwickele, worüber
auchDöbereiner (Schw. I. VlII. S. 239. und Trommsd. I. XX.III.
2. S. 49.) Versuche anstellte.
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Hinsichtlich der Zusammensetzung der Salpetersäure aus ihren Ve-
standtheilen ist zu bemerken, daß zwar schon Priestlep bemerkt hatte,
wie ein Gemenge von Sauerstoffgasund Stickgas durch Elektrisirenab¬
nehme und Säure erzeuge, jedoch lehrte erst Cavendish l785 die
Bestandtheile und die synthetischeBereitung der Salpetersäurekennen, in¬
dem er zeigte, daß Sauerstoffgas und Stickstoffgas vollständig zu Salpeter¬
säure vereinigt werden könnten. Diese Säure ist in neuern Zeiten von
Davp, Dal ton, Gop-Lussacund Andern genau untersucht worden.

Die Salpetersäurekommt in der Natur niemals rein vor, sondern stets
an Salzbascn gebunden. Sie bildet sich in der Natur im Großen überall,
wo ihre Bestandtheile,Sauerstoff und Stickstoff, veranlaßt werden, in an¬
dern Verhältnissen,als in welchen sie die atmosphärischeLuft constituiren,
zusammenzutreten, und mit dargebotenen alkalischen Substanzen in Verbin¬
dung zu treten (Vgl. Kali nitricum cruäum im isten TH.). Solchergestalt
an Vasen gebunden kommt sie auch in den Pflanzen vor. Künstlich wird
die Salpetersäureaus ihren Vestandtheilen erzeugt, wenn man durch eine
in einer Glasröhre enthaltene Mischung von Sauerstoffgas und Stickstoffgas
in gehörigen Verhältnissen (nämlich 5 Vol, Sauerstoff und 2 Vol, Stick¬
stoff) elektrische Funken einige Stunden lang ununterbrochenhindurchschla¬
gen läßt, in welchem Falle die entgegengesetztenElektricitäten des Sauer¬
stoffs und Stickstoffs durck das in dem Funken schon zur Ausgleichung ge¬
langte Elektricum gleichfallszur Ausgleichung disponirt werden. Da aber
der Stickstoffeben so wie der Sauerstoffnur in einem geringeren Grade zu
den negativ-elektrischenStoffen gehört, mithin nur durch die überwiegende
negative Glektricität des Sauerstoffsznr postttv-e/l'ttll'sthenTätigkeit auf¬
geregt wird, so erfolgt, eben dieses geringen elektrischen Gegensatzes wegen,
die Ausgleichung nur allmalig, und macht ein stundenlang fortgesetztes
Durchschlagen des elektrischen Funkens durch die Gasmischung nothwendig,
wogegen die heftige, mit Erplosion erfolgende Verbindung zwischen Sauer¬
stoff und Wasserstoff auf einen starken elektrischen Gegensatz zwischen diesen
beiden Stoffen hindeutet. Bcrzelius giebt als Ursache, warum nicht die
ganze Menge Stickgas auf einmal verbrennt, wie es bei dem Wasserstoffgas
der Fall ist, sondern nur derjenige Theil, durch welchen der elektrische
Funke durchgeht, an, daß das Stickstoffgas, wie alle andere brennbare
Körper, eine höhere Temperatur zum Verbrennenerfodert. Da nun durch
die Vereinigung des Stickstoffgases mit dem Sauerstoffgasdie Temperatur
wenig oder gar nicht erhöht wird, und nahe gelegene Theile des Gasge¬
menges also auch nicht dadurch erhitzt werden, so könne nur der Theil bren¬
nen, dessen Temperaturdurch den Schlag des Funkens unmittelbarerhöht
wird. Wenn wir aber weiter nach der Ursache fragen, warum hier eine so
geringe Temperaturerhöliungentstehe, so kommen wir auf den geringen
elektrischen Gegensatz zurück. Aus dem in Hinsicht des Sauerstoffsund
Stickstoffs Angeführten scheint es auch erklärlich, nicht nur, warum die
Salpetersäure so leicht wieder in die Bestandtheilezerfalle, sondern auch.

^»-«««»W
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warum das Pr°duct aus der Vereinigung zweier negativ - elektrischer
Stoffe wieder ein so kräftig negativ-elektrischer Stoff, eine so starke
Säure sey, wogegen das aus Sauerstoff und Wasserstoff gebildete Wasser
ein indifferenter Körper ist. Wenn dagegen Chlor und Wasserstoff in
gleichen Naumtheilensich zu der machtigen Salzsäure vereinigen, so
scheint der Grund hievon nicht allein darin zu liegen, daß bort 2 Raum-
tveile Wasserstoff sich mit 1 Raumtheil Sauerstoff zu Wasser vereinigen,
sondern' auch in dem großen specifischen Gewichte des negativ-elektrischen
gasförmigen Chlors; denn wenn loa Th. Wasser dem Gewichtenach « «6
Wasserstoff enthalten gegen 88,94 Sauerstoff, so enthalten iou TH.CHlor-
wasserstoffsäure nur 2,88 Wasserstoff gegen 97,14 Chlor; selbst das
Wasserstoffhyperorpd enthält noch in ino Th. 5,873 Wasserstoff.

Daß die Salpetersäure aus den erwähnten beiden Gasarten bestehe,
geht auch daraus hervor, daß sie, durch eine rothglühcnde Porcellanröhre
getrieben, in Sauerstoffgasund Stickstoffgas zersetzt wird.

Für praktische Zwecke indessen wird die Salpetersäure aus dem salpe¬
tersaurenKali durch Schwefelsäure ausgetrieben.Gewöhnlich geschieht die¬
ses aber in Fabriken, in einigen durch Eisenvitriol, in Frankreich durch
Thon, welcher, so wie besonders die in demselben enthaltene Kieselerde,
gegen das Kali wie eine Säure sich «erhalt, und nur deswegen die Salpeter¬
säure in der Hitze loszutrennen vermag, weil diese flüchtig, jene aber feuer¬
beständig ist, wogegen bei der gewöhnlichenTemperatur der Luft die Sal¬
petersäure eine um vieles mächtigere Säure ist. Wird Eisenvitriol ange¬
wandt, so entstehen durch Austauschder Basen schwefelsaures Kali und
salpetersaures Eisenoryb, welches letztere durch die Hitze zerlegt wird, indem
die Salpetersäureüberdestillirt, und das Visenorvd nebst dem schwefelsaure»
Kali zurückbleibt.Wenn man Schwefelsäure zur Zersetzung des Salpeters
anwendet, so bleibt schwefelsaures Kali allein zurück. Soll die Salpeter¬
saure im höchstmöglichenGrade der Concentration (äciäum nitricum l».
in«n5) dargeste I werden, so werden auf i«o Th, Salpeter 48,5 Th. con-
centrirterenglischer Schwefelsäure ohne vorherige Verdünnungmit Wasser
der Destillation unterworfen. An den Hals der tubulirten Retorte wird ein
sehr geräumiger Ballon angekittet, welcher aber durch ein dünnes, in ein mit
Wasser gefülltes Glas ausmündendesGlasröhrchenden nicht verdichtete»
Gasarten, welche sonst den Apparat zersprengen würden, einen Ausgang
gestattet. Ist der Kitt, aus gebranntem Gpps und Mehlkleister oder aus
Leinölfirniß und weißem Bolus, gehörig getrocknet, so wird die Schwefel¬
säure durch den Tubulus der Retorte auf den darin befindlichenSalpeter
gegossen, und gelindes Feuer gegeben. Bei beginnender Destillation erfüllt
sich der Apparat mit einem blutrothen Dampfe, welcher dadurch entsteht,
daß die Salpetersauredurch die Hitze zersetzt, Sanerstoffgas entwickelt, und
eine rothgefärbte Gasart, salpetrige Säure, gebildet wird, ldie aus weniger
Sauerstoff und mehr Stickstoff,als die Salpetersäure, besteht. Der vor¬
gelegte Ballon muß während dessen mit Schnee oder kaltem Wasser stets



»70 ^cilluin nitricum

kalt erhalten werden, denn die übergetriebenen Dämpfe setzen an diesen
ihren Wärmestoff ab, wenn sie wieder die tropfbar flüssige Gestalt anneh¬
men sollen, wogegen sie im entgegengesetztenFalle durch die Glasrohre
entweichen würden. Je mehr mau die Hitze verstärkt,desto mehr wird
die Säure zerlegt, so daß gegen den Schluß der Arbeit hin, wo man
zum Austreiben der letzten Portionen einen höheren Hitzegrad anwen¬
den mnß, das Gefäß inwendig ganz undurchsichtig wird. Je vorsichti¬
ger dabei «erfahren, und je weniger Hitze dabei angewendet wird, desto
weniger wird die Säure zerlegt und desto reiner fällt sie aus. Das
Wasser, in welches die Glasröhre ausmündet, nimmt eine blaue, grüne
«ud endlich eine gelbe Farbe an.

Die in die Vorlage übergegangene Säure ist nicht wasserbell, son¬
dern mehr ober weniger gefärbt. Wird sie bei dem möglichst geringen
Grade von Hitze überdestillirt, so ist sie gelblich, bei höherer Tempera¬
tur wird sie roth, bis dunkelbraun und undurchsichtig.Der Raum über
der Säure ist stets mit einem rothen oder gelben Dampfe angefüllt,
und in der Luft stößt sie einen pomeranzengelben Rauch aus. Ihr spec.
Gew. ist ä,Za bis l,55. Diese rothe rauchende Säure ist nicht reine
Salpetersäure, sondern mehr oder weniger mit salpetriger Säure ver¬
mischt; auch enthält sie noch Wasser, da die Salpetersäure überhaupt
nicht im isolirten Zustande wasserfrei dargestellt werden kann, welches
ihr daher von der Schwefelsäure abgetreten wird. Soll die concentrirte
Salpetersäure von der rauchenden salpetrigenSäure befreit werden, so
geschieht dies am besten in einer kleineu Glasretorte mit einer lose an¬
gesetzten Vorlage, worin die Säure so schnell als möglich aufgekocht wird.
Die salpetrige Säure geht dabei in die Vorlage über, und die reine
toncentrirteste Salveteilame bleibt in der Retorte farblos zurück.

Die rauchende, aus Salpetersäure und salpetriger Säure gemischte
Dopvelsäure hat die Eigenschaft, bei der Verdünnung mit Wasser ihre
Farbe zu verändern, so daß sie, je mehr nach und n o Wasser zuge¬
setzt wird, aus dem Rothen ins Gelbe, aus diesem ins Grüne, dann
ins Nlaue übergeht, endlich aber farblos wird. Hienüt ist aber jedes¬
mal eine Zersetzung verknüpft; bei jedem neuen Zusatz von Wasser ent¬
wickelt sick Stickstofforydgas (eine noch niedrigere Orydationsstufeals
die salpetrige Säure), und indem sich der dadurch aus der salpetrigen
Säure ausgeschiedeneSauerstoff mit einem andern Antheile der salpetri¬
gen Säure verbindet, wird Salpetersäuregebildet, so daß die bis zur
Farblosigkeit verdünnte Säure nur noch sehr wenig salpetrige Säure
enthält, doch völlig wird sie nicht zerleg., und das gemeine Scheide¬
wasser hat hiervon seinen eigenthümlichen Geruch.

Die concentrirteste rauchende Salpetersäure kommt indessen nur selten
in den Gebrauch,es wird daher zur Darstellung der gewöhnlichenSal¬
petersäuredie Schwefelsaure vorher mit Wasser verdünnt. Steht keine
Hubulatcvtottezu Gebote, so muß man die Verunreinigung des Retor-
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tenhalses dadurch zu verhüten suchen, daß man die verdünnteSchwefel¬
säure durch einen gebogenenTrichter, dessen Hals bis in den Vauch der
Retorte reicht, eingießt, oder wenigstens den Retortenhals sorgfältig
abspühlt. Die in der Pharmacopöe angegebene Menge Schwefelsäure ist
zwar etwas größer, als die stöchiometrischeRechnung erfodert, doch er¬
leichtert ein Ueberschuß die Destillation, und der Rückstand in der Re¬
torte ist leichter auflöslich. Auch hier erfolgt Zersetzung der Salpeter¬
säure bei der Wärme, das vorgeschlageneWaffer dient nur dazu, die
getrennten Bestandthellezur Wiedervereinigung zu veranlassen, daher es
zwar auch zweckdienlich, jedoch bei gehöriger Vorsicht weniger erfoderlich
ist, den nickt vereinigten Gasarten durch eine Glasröhre einen Ausgang
zu «erstatten, nur muß der vorgelegte geräumige Ballon stets kühl er¬
halten werden. Von dieser Zersetzung der Salpetersäure rührt auch die
bisweilen sich zeigende Lichterscheinung her, die blitzähnlich den ober«
Theil der Retorte durchzuckt — wahrscheinlich eine elektrische Wiederverei¬
nigung des Eauerstoffgalesmit der salpetrigen Säure zu Salpetersäure.

Um eine zum pharmaceutischen Gebrauche geeignete, von Salzsäure
freie, chemisch reine Salpetersäure gleich bei der ersten Destillationzu
erhalten, thut man am besten, chemisch reinen Salpeter dazu zu ver¬
wenden , um so mehr, als ein solcher auf dem Wege des Handels aus
den Fabriken zn mäßigen Preisen zu beziehen ist. Hat man aber em
mit salzsauremKali sEhlorkalium) verunreinigtes salpetersauresKali
angewandt, so wird auch die gewonnene Salpetersäure Salzsäure ent¬
halten, von der sie dadurch befreit werden muß, daß man in einem klei¬
nen Theile Säure Silber auflöst, und von dieser Silberauflösuug so
lange vorsichtig zusetzt, als noch eine Trübung entsteht. Die Chlorwas-
serstoffsäure wird hiedurch zersetzt, indem ihr Wasserstoff sich mit dem
Sauerstoffedes Silberoryds zu Wasser verbindet, Chlor und Silber aber
zu dem unauflöslichen Chlorsilber, Hornsilber,zusammentreten. Sollte
auch Schwefelsäuredas Destillat verunreinigen, so wird diese Säure
durch salpetersauren Baryt ausgefällt, nachdem man den ersteren Nieder¬
schlag für sich abgesondert hat. Durch Rectification wird man dann eine
chemisch reine Salpetersäure erhalten, welche, wie leicht einzusehen ist,
auch aus dem käuflichen Scheidewasser gewonnen werden kann, wobei man
darauf zu achten hat, daß sie das gehörige specisische Gewicht habe.

Die Prüfung der Salpetersäure auf Salzsäure und Schwefelsäure
ergiebt sich aus dem Obigen. Eine selten vorkommende Verunreinigung
durch E^sen wird in der beinahe neutraltsirten Säure durch blausaures
Elsenkali und Gallustinctur, andere metallische Beimischungendurch
Schwefelwasserstoffwasserentdeckt. Die reine Salpetersäure muß in einem
Uhrglase ohne Rückstand verdampfen.

Der Gehalt an wasserfreier Säure in der gewöhnlichen Salpeter¬
säure von verschiedenemspeciftscheu Gewichte ist ln folgender von Ure
gelieferten Tabelle angegeben.
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Spee. Proc. Spec. Proc. Spec. Proc. Spec. Proc.
Gew. an Säure . Gew. an Säur« '. Gew. an Säure. Gew. an Säure.
«,5000 79,700 «,4189 59,775 «,2947 39,850 «,1402 19,925
«,498a 78,903 «,4147 58,978 «,!887 39,053 «,1345 19,123
«,4960 78,106 «,410? 58,181 1,2862 38,256 1,1286 18,331
«,494!» > ?7,3Ng «,4065 57,284 1,2765 27,459 «,1227 17,534
«,4910 76,512 !,4023 56,587 «,2703 36,66l «,1168 16,73?
«,4880 75,715 «,39?8 55,790 «,2644 25,865 «,1109 15,940
«,4850 74,918 «,3945 54,993 «,2583 25,068 «,1051 15,143
«,4820 74,121 «,3882 «4,196 «,2523 24,271 1,0993 «4,346
1,4790 73,324 1,3833 53,399 «,2462 23,474 «,«935 «3,549
«,4760 72,527 «,5783 52,602 «,2402 32,677 «,0878 «2,?52
«,4730 ?1,73» «,3?32 51,805 «,2341 21,880 «,0821 11,955
«,4M 70,935 «,368« 51,068 «,2277 21,083 «,0764 I!,I53
«,4670 70,136 «,3630 50,21« «,2212 20,l86 «,07o8 10,361
«,4640 69,339 «,3579 49,414 «,2148 29,488 «,065l 9,564
«,4600 68,542 «,3329 48,618 «,2084 28,6Y2 «,0595 8,767
1,4370 67,745 «,3477 47,820 1,2019 27,895 «,0540 7,970
«,4330 66,948 «,3427 47,023 1,195s 27,093 1,0485 7,1?3
«,4500 66,155 4,5375 46,226 «,1895 26,301 1,0420 6,376
«,4160 63,554 1,5323 45,429 1,1833 25,504 1,0375 5,579
«,4424 64,557 «,3270 44,632 1,1770 24,707 1,0320 4,78:
«,4385 63,760 «,5216 43,835 1,1709 23,910 1,0267 2,985
«,4346 62,963 «,3163 43,038 «,164s 23,113 1,0212 3,188
«,4206 62,166 1,3110 42,241 1,1537 22,316 «,01Z9 2,591
«,4269 61,369 «,3056 41,444 1,1526 21,519 1,0106 1,594

«,4223 60,372 1,3001 40,647 1,1465 20,722 1,0053 0,797
Die Salpetersäurewird durch das Licht, welches Tanerstoffgasans ihr

entwickelt, und durch alle brennbare Körper zerlegt; durch Kohle und Schwe¬
fel aber nur bei einer erhöhten Temperatur. Von Phosphor und von deis
meisten Metallen, besonders von den Feilspähnen des Zinks, Eisens, Zinns,
Kupfers u. m. a. wird die concentrirte Saure sehr schnell, bisweilen selbst
mit Erscheinung von Feuer, die verdünnte Salpetersäure langsamer zerlegt.
Organische Stoffe werden aber sowohl von der verdünnten, als von der
loncentrirten Saure angegriffen.Von der letzter« werden sie größtentheils
in Kohlensäure und Wasser umgewandelt, und verschiedeneandere erhitzen
sich damit bis zur Entzündung, z. B. 1 Loth Terpenthinöl mit ; Loth con-
centrirter Schwefelsaure und dann mit 1 Loth rauchender concentrirter
Salpetersäurevermischt, entzündet sich in dem Augenblicke,wo die Salpeter¬
säure zugegossen wird. Wirft man eine glühende Kohle auf recht concen¬
trirte Salpetersäure, so brennt sie mit vieler Heftigkeit unter Entwickelung
rother Dämpfe fort. — Verdünnte Salpetersäure verwandelt die meisten
Pflanzen- und Thielstoffe in Oralsäure, Aepfelsäure und Kohlensäure,in
eine gelbe, bitte« Substanz, sogenanntes Welthe rsches Bitter, und viswei«

^
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len zugleich in eine Art Fett und in Blausäure. Die meisten thierischen
Körper werden gelb davon gefärbt. Man benutzt diese Eigenschaft der
Säure, um auf gefärbte Wollenzeucke gelbe Figuren zu drucken. Milden
Alkalien und Erden bildet sie eigenthümliche Salze, die alle im Wasser auf¬
löslich sind, sich durch die Eigenschaft zu verpuffen auszeichnen, und aus
denen durch Schwefelsäure die Salpetersäureausgetrieben wird. Beim Glü¬
hen geben sie im Anfange Sauerstoffgasaus. Liebig hat folgende Prü-
fungsmethode auf Salpetersäure angegeben: Man löst das fragliche Salz in
wenig Wasser auf, fügt einige Tropfen einer Auflösung des Indigs in
Schwefelsäure hinzu, so daß die Flüssigkeit blau gefärbt wird, gießt noch
einige Tropfen von Schwefelsäure hinein, und erhitzt bis zum Sieden. Ent¬
hielt die zu untersuchende Substanz nur ,!v freier oder an Basen gebun¬
dener Salpetersäure, so verliert die Flüssigkeit beim Sieden ihre blaue Farbe,
und wird gelb. Löst man in der Flüssigkeit, die man prüfen will, vor dem
Zusätze der Schwefelsäure Kochsalz auf, so wird ,z, Salpetersäure noch
angezeigt (die hierbei frei werdende Salzsäure ist beim Sieden ohne alle
Einwirkung auf den Indigo, wenn keine Salpetersäurezugleich vorhanden
war). Ein anderes sehr empfindliches Reagens zur Entdeckung der Salpe¬
tersäure ist das aus einer Goldauflösung durch schwefelsaures Eisen nieder¬
geschlagenebraune Gold. Dieses wird mit einem Zusätze von Salzsäure in
die zu prüfende Flüssigkeit, oder in die Auflösung des Salzes, welches
durch etwas Schwefelsäure zersetzt wird, gebracht, und zeigt durch einen
weißlichen Rand an, daß es durch das entstandene Königswasser angegriffen
worden. Dasselbe Mittel kann zur Entdeckung der Salzsäure benutzt wer¬
den , wo dann Salpetersäure zugesetzt werden muß.

Die Salpetersäure besteht, wte wir gesehen haben, aus Sauerstoff und
Stickstoff. Diese beiden Stoffe bilden, außer der atmosphärischen Luft,
welche wir nur als ein Gemenge ansehen können, 4 Verbindungsstufen,in
welchen sich ein DoppelatomStickstoff (R) verbindet mit 1, 2, 3 und 5
Atomen Sauerstoff zu Stickstofforydul,Stickstofforyd,salpetriger Säure
und Salpetersäure. Das Stickstofforydul (1 At. K —177,035 4- 1 At.
O. — i«n. ?w — 277,036) besteht in 100 Th. aus 53,93 Stickstoff
und 5s,o? Sauerstoff, oder lua Stickstoff nehmen 56,414 Sauerstoff auf.
Die 2te Orydationsstufe des Stickstoffs ist das Stickstofforyd ci At. N--
177,036 -^ 2 At. 0.— 200. ?i0' — 377,036), es besteht in 100 Th.
aus 46,39 Stickstoff und 53,01 Sauerstoff, oder 100 Stickstoff verbinden
sich mit 112,82« Sauerstoff. Die 3te Orydationsstufe, die salpetrige
SäUie (1 At. A —177,036 -<- 3 At. 0. — 300. NU' — 477,036)
besteht in 100 Td. aus 37,14 Stickstoff und 62,86 Sauerstoff, oder 100
Stickstoff nehmen 169,242 Sauerstoff auf. Die 4te Orydationsstufe ist die
Salpetersäure(1 At. N — 177,036 -l- 5 At. Sauerstoff — 500. NO'
— 677,056), sie besteht in 100 Th. aus 26,17 Stickstoff und 73,83 Sauer¬
stoff, oder ino Stickstoff nehmen 282,071 Sauerstoff auf. Die Sättigungs-
capacitätderselbe» ist 14,75 d. h. i ihres Sauerftoffgehalts.
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Etickstofforydul —
Stickstoffolyd
salpetrige Säure
Salpetersäure

Nach einer andern aus stöchiomettischenGründen von Verzelius
aufgestellten (Gilbert's Annale«. Februar. 1814.) Ansicht wird das
«ilricum noch als ein Zusammengesetztes betrachtet,und zwar bestehend
aus i Atom eines unbekannten Nadicals und 4 At. Sauerstoff, wonach
l At. dieses unbekannten Nadicals sich verbindet mit 1, 2, 3, 4 und 6
Atomen Sauerstoff, zu Stickstoff, Stickstofforpdul, Stickstoffoipd, salpe¬
triger Säure und Salpetersäure, und nach welcher

100 Th. Radlcal sdliliicum) Sauerstoff Kili-icum
Stickstoff bestehen aus 43,535 und 56,464 oder iu« nehmenaufi29,694

27,87 — 72,13 — 100 — 258,809
26,48 — 79,52 — Illll — 288,281
16,19 — 83,81 — 100 — 517,665
11,41 — 88,59 — «NN — 776,424

Die Salpetersäure ist wegen ihrer oben erwähnten leichten Zersetz-
barkeit zu vielen pharmaceutischen und chemischen Arbeiten, zur Ory»
dation und Auflösungder Metalle «. s. w. vorzüglich geeignet, indem
der nur leicht gebundene Sauerstoff ihr bald entzogen werden kann, wo¬
bei, je nachdem die Zersetzung mehr oder weniger »ollständig ist, Stick¬
stoff, Stickstofforyd, orydutes Stickgas «der salpetrigeSäure entweicht.
Sie ist eins der unentbehrlichsten Neagentien. Sie ist aber auch zum
innerlichen Gebrauche gegen Syphilis empfohlen und angewandt worden,
eben so mit Salzsäure gemischt zu Bädern. Ferner dient sie bisweilen
als Räucherungsmittel gegen ansteckendeKrankheiten,besonders in Zim¬
mern, in welchen sich Brustkranke vder solche Kranke beffuden, welche
Chlor nicht vertragen, zu welchem Zwecke femgeriebener Salpeter mit
concentrirter Schwefelsäure in einer Theetasse übergössen und diese er¬
hitzt wird.

** ^eiäuin nitrioo murialicuin. Salpetersalzsäure.
(H,czua 1-eßi«. Königswasser. Goldscheidewasscr.)
Dieses Fluidum erhält den Namen Königswasser, weil es die Eigen¬

schaft besitzt, das Gold, den König der Metalle, aufzulösen. Man stellt die
Salpetersalzsäure am besten durch Vermischen von 2 Th. starker rauchender
Salzsäure und 1 Th. Salpetersäure dar, sonst pflegte man sie auch wohl
aus ; Salmiak oder Kochsalz in 1 Th. Salpetersäure aufgelöst, wodurch
das Chlorsalzzersetzt wird, zu bereiten, welche aber nicht zu Pharma-
ceutischen, sondern nur zu technischen Zwecken brauchbar ist.

Beim Vermischen der beiden Säuren verändert sich sogleich das Anfehn
der Flüssigkeit, die Farblosigleit geht in Gelb über, und sie nimmt, wenn
die Säuren concentrirt waren, einen Geruch nach Chlor und salpetriger
Säure an. Die gelbe Farbe rührt sowohl von dem Chlor als von der sal¬
petrigen Saure her, welche beide eine gelbe Farbe haben. Die Zersetzung
geht indessen nicht weiter, als bis die Flüssigkeit mit Chlor gesättigt ist,
und es entwickelt sich kein Chlorgas, wenn die Flüssigkeit nicht erhitzt wird,



wo dann die Zersetzungso lange vor sich geht» bis eine der Säuren zer¬
setzt ist. Dasselbe geschieht, wenn ein Metall in Königswasser gebracht
wird, auch hier dauert die Auflösung des Metalls und die Zersetzung
der Säuren so lange fort, bis entweder alles Metall in Chlormetall
verwandelt, oder eine der Säuren zersetzt ist. Der Fortgang der Ope¬
ration beruht dann darauf, daß sich die Flüssigkeit nie mit freiem Chlor
sättigen kann, weil dieses von dem Metalle weggenommen wird. In
der Wärme geht diese Auflösung schneller vor sich, als in der Kälte.

Die Eigenschaft, das Gold aufzulösen, kommt allein dem Chlor zu,
und das Königswasser äußert diese Wirkung auch nur vermöge seines Chlor¬
gehalts, welcher dadurch entsteht, daß die Salpetersäureeines Theils ihres
Sauerstoffs beraubt und dadurch in salpetrige Säure umgewandelt wird,
welche bei gleichzeitiger Einwirkungder Wärme in Dämpfen entweicht, der
Sauerstoff dagegen vereinigt sich mit dem Wasserstoff der Chlorwasserstoff¬
säure zu Wasser, und das dadurch frei gewordene Chlor löst nun das Gold
auf. Bei einem zu geringen Zusätze von Salpetersäurewird die Salzsäure,
bei einem zu großen dagegen die erste« unzersetzt bleiben.

^ciänin pli08p^0riculn äepuratuin. Gereinigte Phos»
phorsäure.
Nimm: aufs feinste gepulvertes weißgebranntes Hirsch,

Hörn fünf Pfund.
Setze hinzu:

roh« Schwefelsäure drei Pfund,
die mit

dreißig Pfund gemeinen Wassers
verdünnt worden sind. Man lasse es eine Stunde hindurch in
einem zinnernen Kessel unter fortwahrendem Umrühren sieden.
Die mit Hülfe der Presse abgesonderte, colirte und durch Ab¬
dampfen zur Syrupsdicke gebrachte Flüssigkeit mische

mit der doppelten Menge höchstrectificirten
Weingeistes

und filtrire. Dann bringe die durchs Verdampfen vom Wein¬
geist« befreite Flüssigkeit durch Verdünnen mit destillirtem
N asser auf das spccifische Gewicht von 1,125 —1,135 zurück.
Sie werde in mit einem Glasstöpsel verstopften Gefäßen auf»
bewahrt.

Man sehe darauf, daß nicht eine zu große Menge Schwefel¬
säure beigemischt sey, welche durch salpetersaureVarptaufiösung
zu erforschen ist. __________
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^eiäumpKozpKorioum purum. Reine Phosphorsciure.
Nimm: Salpetersäure so viel als beliebt.

In die in einem gläsernen Kolben bis zum gelinden Sieden
erwärmte Säure wirf allmälig und vorsichtig hinein

Phosphor
in kleineren, ein oder zwei Gran nicht überschreitenden Stückchen,
so lange als rotlje Dampfe entweichen. Die rückständige Flüs¬
sigkeit laß bis zur öligen Dicke verdampfen. Dann verdünne
mit einer solchen Menge destillirten Wassers, daß das spe-
tifische Gewicht 1,125—1,135 sey. Bewahre sie in mit einem
gläsernen Stöpsel versehenen Gefäßen auf.

Man sehe darauf, daß nicht Salpetersäure beigemischt sey,
die durch die Auflösung des Quecksilbersunter Entwickelung des
salpetrigen Gases erkannt wird.

Die Entdeckung und Darstellungdes Phosphors im I. 1L69 aus
den im Harne enthaltenen phosphorsauren Salzen gab bald Gelegenheit,
diese Säure auch in andern Substanzen zu entdecken. Boyle scheint
schon gegen das Ende des 17. Jahrhunderts die durchs Verbrennen
des Phosphors sich bildende Phosphors««« und mehrere ihrer auflösen»
den Eigenschaften auf andere Körper gekannt zu haben, jedoch ohne daß
sie damals zur allgemeinen Kenn»»? gekommen w<ire. Erst 4742 scheint
sie durch Homberg, der sie auf dieselbe Weise bereitete, bekannter
geworden zu sepn, daher er auch von Einigen als der Entdecker genannt
««d. Marggraf lehrte 174« die Phospholsäureaus dem Urinsalze,
Scheele i?69 dieselbe aus thierischen Knochen darstellen. Das verbes¬
serte und 1775 bekannt gemachte Verfahren bestand darin, die weißge-
brannten Knochen in Salzsäure oder Salpetersäure bis zur Sättigung
aufzulösen, zu der Auflösung Schwefelsäure zu gießen, so lange als
noch ein Niederschlag entstände, alsdann die Flüssigkeit von dem ent¬
standenen schwefelsauren Kalke zu trennen, zu verdunsten, und die ab¬
geschiedeneSäure durch schickliche Handgriffe rein darzustellen. 4781
«ab Wiegleb zuerst die Veranlassung, die nach Nico!aus Vor¬
schlag bloß durch Schwefelsäure aus den Knochen ausgeschiedenePhos¬
pholsäure durch Sättigung mit kohlensaurem Ammoniak von dem Kalke
zu trennen, und das phosphorsameAmmoniak durch Glühen zu zer¬
setzen, wobei das Ammoniakverflüchtigt wird, die Phosphorsäureaber
im Rückstande bleibt. Die Reinigung der aus den Knochen gewonne¬
nen Phospholsäure, welche wegen des leicht auslöslichen, von Feur¬
er 0 y und V « uquelin entdecktensauren phosphorsauren Kalkes Schwie¬
rigkeiten darbietet, ist auf verschiedeneWeise von verschiedenen Chemi¬
kern, als Trommsdorff, Berzelius u. A., »ersucht worden.
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Die Phosphorsäu« ist „, d^ meisten thierischen Knocken, in fast allen
welchen und flüssigen The.len und in mehrerenConcretiouen derse b n, a
Basen gebun en, vorhanden. Auch in mehreren Pflanzen hat man phos
^°^7^"y"'^?' ""/° kommen sie anch im Miniralre che vor;
so giert es z. «d. tn der spanischen Provinz Estremadura »an,e Ver«/
welche aus phosphorsaurem Kalke bestehen. Auch der Rn?.md dw^ ,'
enthalten Phospborsaure, und durch die,en Umstand erklär Pro 3"
tho ldl die freiwilligen Pulvererplosionen, die sich

ereignet wen. Im Thierreiche findet sich indeß d e^7o p ors . m
«erbreitetsten, und man trifft sie fast in allen Vestandtheile«
Korpers die nicht äußerst flüchtig sind. Wahrscheinlich gie t s"
Tbei dieser Geschöpfe, welcher nicht Phosporsäure entbot Man ha e
au dem Blute uud aus dem Fleische der Land- und Wässerter dar
stellt, ferner aus dem Käse. Im Harne findet man sie n cht An f«
ftnder» auch an Ammoniak, Natron und Kalkgebunden in v^züg ch r 3
I.cher Menge «st sie aber in den Knochen, an Kalkerde gebunden vor an m

Um d,e Knocken zur Gewinnungder Phosphorsaure
sen sie bis zur Weipe calcinirt, und hierdurch alle verbrennlick St sse

so?« s^?^' , k"'"'''' 6"°^ ihren festen 3usammenl"7 n^e
so daß sie d« Substanzen, welche auf sie einwirken sollen, jetzt in il e ^w
schenraume aufnehmen können. Die durchs Zerstoen gewonnenes
erde besteht zu t aus MsPhorsaurem Kalke und j kohlensaur m 3l?e'
Durch d.e an« ,e Schwe^nnre ,oird «.cht nur die foh e st e s «!
de n auch die p osP orsaure Kalferde zerlegt; die Kohlensäuree weicht
gasamg, d.e Ph°sph°r,aure bleibt in der Auflösung. Um die Cinw f 5
der schwefelsaure zu befordern,werden d.e Knochen mit der « "in en
^chwefeüaure l» einem zinnernen Kessel eine Stunde lana aekocbt?^
TrommodorffgehtdieZ^

saure von der ein geringer Ueberschuß zur bessern Ansschewu.gf«^phoriaure aus den Knochen sehr förderlich ist „i^ .„ sl.« ^. "
m.r soviel Wasser zugesetzt ^ird/da^G^^^^
und nach dem Anquellen wieder verdünnt,
schen und m einen Spitzbeutelgebracht wird.
euthalt aber nicht reme Phosphorsaure, sondern außer der n ä,U "^ 3
gen Schwefelsäure enthält sie die bereits

Pwsaure und Kalk, den leicht anflöslichen stures sa."^3
Gpps. Dieser letztere wird beinahe «ollständig schon
da? man die Flunigke.t bis zur S»r»psc°nsistenzabdampft Wenn ml
nuu diese ickliche Flüssigkeit mit der doppelten Menge des stäM ' 9<

h ls m scht, 0 nimmt dieser nur die in Alkohol auflosliche Phosp, rslure
«uf und nicht allein der schwefelsaureKalk, sondern auch die p s«
Kallverb.ndung wird, wie Döbereiner,
Funke (Trommsd. N. I I. 1. S.5,.; N. ,.S.3^ vm -"« "

^!
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filtrirte geistige Auflösung enthält also beinahe reine Phosphorsänre und
vielleicht etwas im Ueberschusse zugesetzte Schwefelsäure, deren Menge aber
bei Beobachtung des in der Pharmakopoe angegebene»Verbäliuisses nickt
bedeutend se»n wird. Dm Alkohol gewinnt man durch Destillation aus einer
gläsernen Netorte, und verdünnt dann die rückständige Säure mit destillir-
tem Wasser so weit, daß sie das verlangte specisiscke Gewicht zeigt. Durch
diese verbesserte Verfahrungsweise ist man der Neutralisation mit Ammo¬
niaküberhoben, wozu, wenn sie gewählt werden sollte, Aetzammoniak dem
kohlensauren Ammoniak vorzuziehen ist, weil durch crsseres die auflöMche
Verbindungdes Kalks mit der Phosphorsänre in ein basisches, durch letzte¬
res nur in ein neutrales Salz verwandelt, mithin im ersteren Falle mehr
Phosphorsäure ausgeschieden wird. Die das phosphorsame Ammoniak in
Auflösung haltende Flüssigkeit wird dann abgedampft, am besten in Gefä¬
ßen von Platin oder Silber, da die heiße Säure auch auf dae-Glas wirkt,
und durch Filtriren von dem Gyps, der sich von Zeit zu Zelt niederschlagt,
gereinigt; hierauf wird das Salz eingetrocknet, imo in einem Platinliegel
vorsichtig in glühenden Fluß gebracht, wobei man darauf zu sehen bat, daß
nickt Kohlenstiickchen in den Tiegel fallen, welche eine Neductionder Phos-
phorsäure herbeiführen,und nichts leichter mit Platin zusammenschmilzt,
als Phosphor. Während des Schmelzens wird das Ammoniak unter Auf¬
schäumen der Masse ausgetrieben,die Säure bleibt aber zurück. Die was»
serhaltige Phosphorsäureist feuerbeständig, und verflüchtigt sich sehr uube-
deutend selbst beim Wcißglühen. Sie kann durch Schmelzen nicht vom
Wasser befreit werden. Sie bildet dann ein festes ourchstcktigcsGlas; ge¬
wöhnlich hat jedoch die trockne Phosphorsänreein milchiges dunkles Aus¬
sehen, weil sie noch schwefelsaurenund phosphorsauren Kall enthält. Die
reine Saure löst sich MnäNg in Wasser »uf, und dieses Auflösen ist oft
von einem fortwährenden Prasseln des ungelösten Theiles begleitet, welches
wahrscheinlich vom Zerspringendes Glases herrührt. Enthalt die Säure
eine geringe Menge Halt oder andere fremde Stoffe, so löst sie sich nach
der Ncrglasung entweder gar nicht mehr oder doch nur sehr langsam in
Waffer auf; ist die Säure aber nicht bis zum Weißglühen erhitzt wor¬
den , so ist die glasige Phosphorsameleicht auflöslich, ja sie zieht die
Feuchtigkeit der Lust an, und zerfließt zu einer syrupähnlicken Flüssigkeit.

Beize lins hat vorgeschrieben, dieKuocheuerde in Salpetersäureauf»
zulöscn, und die filtrirte Auflösung mit essigsaurem oder salpetersaurem
Bleiorydc zu präcipitiren. T r o m m s d o r ff hat diese kostspielige Methode
dahin verbessert, daß die mitlelst Schwefelsäure aus den Knochen abgeschie»
dene unreine Phosphorsänre mit essigsaurem Vleiorpd niedergeschlagenwird.
Hiedurch wird bloß die Phosphorsäure in Verbindung mit dem Bleiorpde
niedergeschlagen, uud alle Kalkcrde mit der Essigsäure bleibt in der Auflö¬
sung. Diese von dem medergefalleuen phosphorsauren Vleioiyde abfiltnrte
Flüssigkeit wird durch Sckwefelwasserstoffgasvon dem überschüssigenBlei
befreit, und enthält nun freie Essigsäure, durch deren Neutralisation mit
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Kali ein unreines bleihaltiges Kali erhalten werden kann, welches znr
Bereitung der concencrinen Essigsäure gut anzuwenden ist, und welches
die Kosten des verbrauchten Vleizuckers deckt.

Der Niederschlagwird mit siedend heißem Wasser gut ausgewaschen,
getrocknet und geglüht, um ihn von etwa anhangenden brennbaren
Stoffen zu befreien. Das phosphvrsaure Vleiorud wird sodann durch
Digestion mit verdünnter Schwefelsäure zerlegt, wobei sich das Blciorvd
mit der letzleren zu unauflöslichem schwefelsauren Vleioryd verbindet,
und die Phosphorsäure frei wird, die sich in dem Wasser auflöst, mit
welchem die Schwefelsäure verdünnt war. iN0 Th. geglühtes phosphor¬
saures Bleioryd erfodern 33,23 Schwefelsäure von 1,85 spec. Gew., die mit
12—is Tlieilen Wasser verdünnt werden. Die erhaltene Saure wird, wie
vorhin, zur Surupdicke abgedunstet, und durch Glühen im Platintiegel
vom Wasser und von der überschüssigenSchwefelsäure befreit. Sollte sie
bleihaltig seyn, so kann man vor der Abdnnstung einen Strom von Schwe-
felwafferstoffgas durchgehen lassen, oder auch die zur Svrupdicke abge-
dunstete Saure in Alkohol auflösen, wodurch das Bleisalz gefällt wird.

Die gereinigte Phosphors««« wird zur Bereitung des phosphor-
saurcn Natrons gebraucht, und man hat hierbei darauf zu sehen, daß
sie nicht nur möglichst von Schwefelsäure, sondern durchaus von me¬
tallischen Beimischungen völlig frei sey.

Die reine Phosphorsaure wird durch Verbrennen des Phosphors erhal¬
ten, wobei es aleichgü/tt'a ist, ob das Verbrennen durch den Sauerstoff der
Atmosphäre, oder im reinen Sauerstoffgase, oder durch den Saucrstoffirgend
eines ander» Stoffes, als der Salpetersäure bewirkt wird. Wenn nämlich
Phosphor in trocknem Sauerstoffgase oder in atmosphärischer Lust angezün¬
det wird, und mit einer hellen Flamme brennt, so entsteht ein dicker Naucd,
der in verschlossenen Gefäßen aufgesammelt werden kann. l«n Th. Phos¬
phor nehmen hiebet ungefähr 128 Th. Sauerstoff auf. Dieser Rauch setzt
sich in Gestalt eines weißen lockern Schnees an, der, wenn er ins Waffer
kommt, sich erhitzt, und dabei ein Zischen verursacht, wie wenn mau glü¬
hendes Eisen in Wasser taucht. Diese Flocken sind wasserfreie Phosphor¬
säure, die auf leine andere Weise erhalten werden kann. Gleiches erfolgt
in der atmosphärischen Luft, wenn man trockne, einige Gran schwere Stücke
Phosphor in eine kleine auf einer porcellanenen Schüssel stehendePoreellan-
lasse legt, den Phosphor entzündet, und hierauf eine Glocke von 2 —3n<»
Kubikzoll Inhalt darüber stülpt, welches Verfahren nach Belieben wieder¬
holt werden kann. Wird die erhaltene wasserfreie Phosphorsäurc mit Was¬
ser Übergossen und in wasserhaltige verwandelt, so löst sie sich nicht sogleich
in Wasser aussondern schwimmt darin in Form durchsichtigerFlocken, deren
Menge nach und nach abnimmt, und welche in weniger als einer Stunde
vollkommen aufgelöst sind.

Am besten und leichtesten aber erhält man diese Säure, wenn man
Phosphor mit reiner Salpetersäure gellnd kocht. 12 LH. Salpetersäure sind

42 »
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in der Regel hinreichend, um , Th. Phosphorzu orydiren. Während hier»
Im sich der Phosphor aufKosten der Salpetersäureorydirt, wird Sticksioff-
orndgas in Menge entwickelt, welches aber beim Entweichen in Berührung
mit der atmosphärischen Luft durch den Sauerstoffderselben größtcntheils
wieder in salpetrige Säure umgewandeltwird und in rothen Dämpfen
davon geht. Der Phosphor muß aber in kleinen Stücken der kochenden
Salpetersäure zugesetzt werden, so daß ein neuer Zusatz von Phosphor nur
erst erfolgt, wenn das Vorige aufgelöst worden. Will man etwa die ent¬
weichende Salpetersäurenicht verlieren, so muß man eine Tubulatretorte
anwenden, durch deren Tubulus die Phosphorstückchenin die siedende Sal¬
petersäure hineingebracht werden. Neben der Vorlage muß jedoch auch ein
Gosleitungsrohr, welches in eine Wasser enthaltende Flasche ausmündet,
eingekittet werden, um den Gasarten den Ausgang zn gestalten. Wenn es
nicht bedeutende Quantitäten reiner Phosphorsäure sind, die bereitet werden
sollen, so kann man die entweichendeSalpetersäure unbeachtet lassen, und
zu dieser Operation einen gewöhnlichen Glaskolben wählen, der aber ins
Freie oder unter einen gut ziehendenSchornstein gestellt werden muß,
damit die schädlichen Dämpfe keine Belästigung und keinen Nachtheil her¬
vorbringen. Mit dem Zusetzen der PMphorstuckchenwird so lange fort,
gefahren, als diese noch von der Salpetersäureaufgelöst werden. Weniger
Vorsicht erfodert die Bereitung dieser Sänre, wenn man die Salpetersäure
vorher mit destillirtcmWasser verdünnt, die Phosphorstiickchen in die¬
selbe schüttet, und dann das Ganze allmälig bis zum gelinden Kochen erhitzt,
in welchem es so lange erhalten wird, bis aller Phosphor au/helost ist.

Die fertige Säure werde in demselben Kolben bis zur Syrupsdicke
verdampft, um alle ««elsetzte Salpetersäure und sonstige gasartige
Stoffe zu entfeinen; etwamge salpetrige Saure kann durch Kochen der
noch verdünntenSäure mit ein wenig KvhlenpMver weggeschafft werden.
Das Abrauchenbis zur Trockne und Schmelzen in einem Platintiegel
ist bei dieser reinen Säure mmöthig. Die dickflüssige, ganz klare Säure
wird nun mit destillirtem Wasser so weit verdünnt, daß sie d»s vorge.
schricbene speciftsche Gewicht von i,!25-5,155 habe.

Beide Artm von Phosphorsäuremüssen in Flaschen mit Glasstöp¬
seln aufbewahrt werden, weil Korkstöpselvon der Säure angegriffen und
diese dadurch verunreinigt wird.

Eine reine Phosphorsäureist klar, ungefärbt, völlig geruchlos,von
starkem, angenehm saurem Geschmack. Sie ist eine der stärkeren Säuren.
Im aufgelöstenZustande weicht sie der Schwefel-,Salpeter- und Salzsäure,
allein bei höherer Temperatur treibt sie dieselben aus, weil die Phosphor¬
säure, als feuerbeständig,unaufhörlich durch ihre Masse fortwirken kann,
wogegen die von ihr ausgetriebenen Theile der übrigen Säuren sich sogleich
verflüchtigen, oder vielmehr deswegen von ihr ausgetrieben werden, weil sie
flüchtig sind. Die Phosphorsäure wird nicht bloß vom Wasser, sondern auch
vom Alkohol aufgelöst. Von der Kohle und den Metallen wird sie bei höhe-
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«er Temperatur zerlegt. Mit de» Vasen bildet sie eigenthümliche Salze,
sie weicht aber in dieser Hinsicht von dem Verhalten anderer Säure»
darin ab, daß sie mit Alkalien keine neucralenkrystallisireuden Salze giebt,
sondern daß die anschießenden Salze immer einen Ueberscknß, entweder
wn Säure oder von Alkali, enthalten. Im ersteren Falle enthält die
Saure 5, im zweiten li mal den Sauerstoff desAIkali's, welches letztere
ihr gewöhnliches Verhältniß ist. Die neutrale Verbindung der Phos¬
phorsäuremit der Kalkerde ist in Wasser unauflöslich, daher werden die
Auflösungen von phosphorsauren Salzen durch Kalkwasser präcipitirt.

Die Phosphorsaurebesteht in lull aus 44 Phosphor und 56 Sauer¬
stoff, oder ioo Phosphor vereinigen sich mit 127,35 Sauerstoff. Ihre
stöchiometrischeZahl ist t^O — 892,31«.

Die Phosphorsaurekann verunreinigt seyn durch salpetrige Säure,
welche sich durch den Geruch und durch die beim Erhitzen sich entwickeln¬
den rotyen Dämpfe zu erkennen giebt, und auch durch phosphorige
Säure, wenn die Salpetersäure nicht hinreichte,allen Phosphor vollkom¬
men zu orydiren, und das Verdampfen nicht lange genug fortgesetzt wor¬
den war. Die phosyhorige Säure zeigt nicht nur den ihr eigenthümliche»
Geruch, sondern auch beim Erhitzen bis zum Noihglühen ein anhalten¬
des phosphorisches Funkensviühenund einen Mosphorgeruch. Die sicher¬
ste Prüfung hierauf ist aber folgende: man schüttelt die Säure mit
rothem Quecksilberorpt», und läßt das Ganze einige Zeit stehen. Wird
das rothe Oryl» erst in ein weißes Salz umgeändert, welches dann grau
und zuletzt als laufendes regulinifches Quecksilber erscheint, so ist dies
der sicherste Beweis für die Gegenwart der phosphorische» Säure, wel¬
che dem Quecksilberoryde den Sauerstoff entzogen, es in metallisches
Quecksilber, sich selbst aber in vollkommene Säure umgewandelt hat.
Sollte noch unzersetzte Salpetersäure beigemischt seyn, so würde dies der
Geruch der erhitzten Saure verrathen; der Destillation unterworfen würde
die übergegangene Säure mit Kali gesättigt eine Flüssigkeit geben, die
dem damit getränkten Papier die Fähigkeit eltheilt, mit knisterndem Ge¬
räusch zu brennen. Federn, in eine solche Saure hineingctaucht,wer¬
den an der Luft gelb; Quecksilber wird gelb gefärbt (siehe ^oiäum ni-
tl-iouin purum). Schwefelsäure wild durch salpeter- oder salzsauren
Baryt, auch durch essigsauresVlcioryd angezeigt, wenn die entstandenen
Niederschläge nicht durch einige Tropfen Salpetersäure wieder aufgelöst
werden. Die gereinigte Phosphorsaure darf eine geringe Reaction zei¬
gen, die reine nicht; doch kann auch in diese etwas Schwefelsäure mög¬
licherweise dadurch hineingekommenseyn, daß der verbrauchte Phosphor
etwas Schwefel enthielt. Salzsäuregeholt, wenn eine salzsäurehaltige
Salpetersäure augewandt wurde, wird durch Silberauflösung entdeckt.

Eine nicht nach der Vorschrift, sondern durch Niederschlagen mit
Ammoniak gereinigte Säure kann noch Ammoniak enthalten. Mit Aetzkali
übersättigtwird eine solche Säure ammouiakalischeDämpfe entweichen las-
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sen, die auch weiße Nebel erzeugen, wenn ein mit Salzsäure befeuchte¬
tes Glasstävchen darüber gehatten wird. Eine gar nicht gereinigte,
Kalkerde enthaltendePhosphorsäure wird durch Zusatz von Alkohol so¬
gleich getrübt, was auch geschieht, wenn man die Säure mit Ammoniak,
Kali oder Natron sättigt. Ist der Niederschlag in Salpeter - oder Salz¬
säure wieder auflöslich, so bestand er aus saurem phosphorsauren Kalke;
wird er nicht völlig durch die Säure, wohl aber durch überschüssiges
Actzkali aufgelöst, so war es Thon- oder Kieselerde (aus den Geschirren)
oder beides. Die Kieselerde giebt sich dadurch zu erkennen, iaß, wenn
die kaiische Auflösung in einer Porcellanschale bis zur Trockne verdun¬
stet und die trockne Masse wieder in Waffer aufgelöst wird, ein korni¬
ger, sandiger, trockner Rückstand bleibt.

Mttallische Beimischungenwerden durch hindurchstreichendes Schwe-
ftlwasserstoffgas gefällt. Wird der Niederschlagnnt Salpeter- und
Salzsäure in einem Gläschen gekocht, so wird das Blei als Ehlorblei,
Hornblei, einen weißen Rückstandbilden; Kupfer (von den Gefäßen,
worin die Säure bereitet worden) wird durch eine polirtc Eisenklinge
metallisch ausgeschieden, auch die grüne Farbe der Auflösung durch blau¬
saures Eisenkali in die rothbraune umgeändert; enthält die Auflösung
Zinn, so erzeugt Goldauflösung Cassius's Purpurfarbe.

Die reine Phosphorsäure wird mit Syrup versüßt und mit Wasser
verdünnt innerlichgegeben, wobei man am besten alle Salze, als Kali
tallaricu!!,, I^Ii Zcelicum, l'öltiü'iil I>«l!-<)N5'"5 u. s. W., Und durch-
au5 alle Alkalien und Erden zu vermeiden s .

^eiäuin p^rollFnosum reotilicatuni. RectifitiNe
brcnzüche Holzsäure.

Die rohe brenzliche Holzsäure werde in eine glä¬
serne Retorte gegeben, und bei gelindem Feuer destillirt, bis
drei Viertel übergegangen seyn werden. Bewahre sie in gut
verschlossenen Gefäßen auf.

Durch diese Destillation werden dem Holzessig nur die gröberen brenz¬
liche« Theile entzogen, und es ist auch nicht die Absicht, ihm dieselben völ¬
lig zu entziehen.Er enthält, wenn derbolzqeist(8p!rilu5p^r°.li6i,icu5),
auf den wir weiter unten zurückkommenwerden, zn Anfange der Destil¬
lation besonders aufgefangen worden ist, außer der Essigsäure eine geringe
Menge saures Nrandharz (i. Th, S. 12.), sehr viel Vrandöl, und ge¬
wöhnlich zugleich eine geringe Portion Ammoniak. Die Flüssigkeit hat
daher einen starken und unangenehmen Geruch nach Brandöl und dcstillirtem
Essig, und schmeckt zugleich höchst widrig, sauer und räucherig. Mischt
man sie mit Lösungen von orydirenden Stoffen, z. B von schweselsanrem
Eisenorpd, Chlorkalk u. s.w., so wird sie geschwärzt; durch das Eisensalz
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erhält sie zuerst eine Purpurfarbe, dann wird sie geschwärzt. Läßt man sie
»um eine Weile stehen, so setzt sich ein schwarzer, peckähnlicherStoff ab,
worauf die Flüssigkeit dunkelgrün wird und klar, aber nur Hegen Helles
Tageslicht gehalten, durchsichtig. Mit Platinchlorid giebt sie nickt die Re-
duccionserscheinungen, welche die Lampensänre auszeichnen. Sättigt man
sie genau mit Alkali, so wird sie dunkelbraun, und verdunstet man diese
Lösung, so scheidet sich daraus allmäligein schwarzes Pech ab. Diese Erschei¬
nungen rühren davon her, daß die Flüssigkeit eine wirklich chemische Ver¬
bindung von Essigsaure mit Branoöl ist, und daß das aufgelöste 2el sich
durch Orvdation in ein schwarzes, pechähnlichesHarz verwandelt, welches
nicht in demselben Grade, wie dasOel, in der Flüssigkeit löslich ist, und
deshalb niederfällt. Sättigt man die Säure mit einer Basis, so geht das
Vrandöl mit in die Verbindungein, von der es jedoch mit einer weit
schwächer« Kraft zurückgehalten wird, so daß ein Theil davon beim Ver¬
dampfen durch denZutritt der Luft verharzt, und darauf abgeschieden wird,
wahrend ein anderer Theil mit dem essigsaurenSalze in Verbindung bleibt.

Da die Holzsäure in bedeutenden Quantitäten als Nebenprodukt ge¬
wonnen wird, so hat man gesucht, die darin enthalteneEssigsäure rein
darzustellen« sowohl für die Bereitung technisch anwendbarer Salze, als
auch zum Ersatz für Wein - und Bieressig. Der erstere Zweck wird mit
Vortheil erreicht, indem die Holzfäule mit Kalkhydrat, das mit Waffer zu
einem Brei angerührt ist, gesättigt loird; der Kalk vereinigt sich mit viel
Vrandharz zu einer braunen, schwerlöslichenVerbindmig. Die klare, von
dem überflüssig zugesetzten Kalke abgelasseneFlüssigkeit wird mit einer ge¬
sättigten Auflösung des schwefelsaurenNatrons versetzt, so lange sich noch
schwefelsaurer Kalt bildet. Die von dem Gpps abgesonderte essigsaureNa¬
tronauflösungsetzt während des Abdampfensbeständig Vrandharz auf der
Oberfläche ab, welches abgeschäumt wird. Das durch Hr»sta!lis,,tion gewon¬
nene und nochmals umkrpstallisirte Salz wird in eisernen Kesseln in seinem
Krvstallwasscr geschmolzen, wodurch bei einer gewissen Temperatur, ohne
Zersetzung des Salzes, das in diesem noch vorhandene brenzliche Oel ver¬
kohlt wird, doch wird immer hierbei auch etwas Essigsäure zerstört. Das
kohlige Salz wird nun aufgelöst, krystallisirt, und kann jetzt auch zur Ge¬
winnung der Essigsaure vermittelst Schwefelsäure benntzt werden. Diese so
gewonnene Essigsäure hat doch noch einen Nachgeschmack,und einen unbe¬
deutenden, aber dock bcmerklichenGeruch nach Brondöl, der sich aber durch
eine geringe Menge von Blutlaugenkohle,welche nach Auslaugung der ge¬
glühten Masse bei der Berlinerblaubereitungals Rückstand bleibt, wegneh¬
men läßt. Die so gereinigte Säure ist zu allem Behuf, wozu Essig ge¬
braucht wird, anwendbar, wenn sie in gehörigem Grade mit Wasser ver¬
dünnt wird. Gewöhnlich schmeckt sie etwas schärfer sauer, als der durch
Gährung gewonnene Essig, wenn sie auch beide gleich viel Säure enthalten,
was davon herrührt, daß in dem durch Gährung erhaltenen Essig verschie¬
dene, mit der Säure verbundene organische Stoffe enthalten sind, die zwar
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ihre Eigenschaft als Säure nicht aufheben, ihr aber doch einen milderen
Geschmackertheilen. Zu der verdünnten Säure, setzt man gewöhnlich ein
wenig Essigäther und braungebrannten Jucker, oder selbst auch Wein, um
solchen Essig dem durch Nahrung gebildeten ähnlich zu machen. Ist aber
nur noch ein geringer Rückhalt an brenzlichemOele vorhanden, so zeigt sich
dieses dadurch, daß Fleisch durch diesen Essig hart und ungenießbar wird.

S toltze hatte vorgeschrieben, die Holzsäure durch feingepulverten
Braunstein und gut ausgebrannte Holzkohle, oder durch Destillation
mit Braunstein und Schwefelsäure zu reinigen. Diese Säure wirkt je¬
doch zerstörend auf die kupfernen Destillirgeräthe, und auck bei dem
ersten Verfahren geht viel Essigsäure verloren, indem sich viel essigsau¬
res Manganorydul bildet.

Der oben erwähnte Holzspiritus sspirilul oder Hetzer p^rulißnicul)
bildet sich neben der Holzsäure, jedoch nur in geringer Menge, daher er
auch nur bei der Bereitung der Holzsäure im Großen erhalten werden
kann. Er geht bei der Destillation zuerst über, und wurde von PH.
Taylor zuerst beobachtet, welcher zeigte, daß es eine eigenthümliche, dem
Alkohol analoge, aber nicht identische Flüssigkeit sey. Das gewonnene
Destillat, welches sowohl etwas freie Säure als auch Branddl enthalt,
wird über kohlensaures Kali oder Magnesia, nebst gut ausgebrannter
Holzkohle, wie Alkohol, und zuletzt, um es wasserfrei zu erhalten, über
Cblorcalcium destillirt. Der Holzspiritus ist farblos, .dünnflüssig wie
Alkohol, von starkem ätherischen, etwas ameisenartigem Geruch, und läßt,
wenn er von brenzlichem Oele nicht gänzlich befreit war, beim Verdun¬
sten auf dem Gefäße einen Geruch nach Terpentinöl zurück. Sein Ge¬
schmack ist brennend, und dem vom Pfeffermünzöl etwas ähnlich. Spec.
Gew. n,«28. Er kocht bei 4- 65,5° 6. Er laßt sich leicht entzünden,
und verbrennt, mit blauer nicht rußender Flamme, ohne Rückstand. Mit
Alkohol und Aetl^r läßt er sich in allen Verhältnissen vermischen. Er
besteht »ach einer Analyse von Macaire und Marc et, aus Kohlen¬
stoff^^; Wasserstoff9,iL; Sauerstoff«6,31; ist also zusammengesetzt
aus 4 At Sauerstoff (— 4U«,W0), 3 At. Kohlenstoff s— 382,185) und
,3 At. Wasserstoff l—8l,2l/), erhält demnach die ßahl c-n^H,» —
863,402, woraus durch Rechnung gefunden werden: 44,27 Kohlenstoff,
S,4N Wasserstoff und 46,33 Sauerstoff.

Die durch bloße Rectification gereinigte Holzsäure findet als äußerliches
Heilmittel und auch zur Bereitung mehrerer chemischerPräparate zum Be¬
darf der Färber und Cattundrucker Anwendung (vergl. i. Th. S. ii.)

Heillum «ueoinicuin äopurawm. Gereinigte Bern-
stclnsanre.

(8i»l öuc cini <1ez,ui-«tuln.Gereinigtes Bernsteinsalz.)
Rohe Vcrnstesnsaurc werde in heißem destillirtem
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Wasser aufgelöst. Die Flüssigkeit werde durch Löschpapier
siltrirt, und »ach hinlänglicher Verdunstung zur Krpstallisatioi.
bei Seite gestellt, was su lange wiederholt werden kann, als
dadurch nicht gar zu gelbliche Krysialle entstehen.

Vs müssen tafelförmige zusammengehäufte Klystalle seyn, in
höchst rectiflcirtem Weingeiste auflöslich, im Feuer sich völlig
verflüchtigend.

Wenn die im Handel vorkommende gereinigteVernsteinsäure einer
nochmaligen Reinigung bedarf, so wird durch Auflösen, Filtriren und
Umkrystalusiren derselben allerdings ein Theil des verunreinigten Oels
entzogen werden können, doch wird, wenn die Auflösung sehr braun
gefärbt ist, ein Zusatz von thierischer Kohle, am besten von Blutlaugen¬
kohle, mit welcher man die braune Auflösung digerirt, sehr nützlich seyn.
Die durch das Filtrum gegangene ungefärbte Flüssigkeit wird zum Kry«
stallisiren abgedampft. Dieses Verfahren reinigt jedoch die Säure nicht
von dem beigemengten Oele, sondern benimmt diesem bloß die Farben»
Daher wird die anfangs ungefärbte Flüssigkeit beim Abdampfen nach
und nach wieder gelb und braun, weil sich das Oel dabei «vdirt und
dunkler färbt. Durch dieses Kochen mit Kohlenpulverwild nicht, wie
Fourcrop behauptethat, die Natur der Saure verändert.

Mo» reinigt die aufgelöste und wieder eingekochteSäure auch durch
Sublimation, die aber bei möglichst geringer Hitze vorgenommen werden
muß, auf die bei der Benzoesäureangegebene Weise. Will man aber
die Säure vollkommen rein haben, so wird diese mit kohlensaurem Kali
gesättigt, welches jedoch nicht überschüssigzugesetzt werden darf, die Lauge
mit dem obenerwähnten Kohlenpulver gekocht, siltrirt und mit Vleizu-
cker so lange versetzt, als noch ein Niederschlag entsteht. Das gefällte
bernsteinsaure Vleioryd wird hierauf mit kaltem Wasser völlig ausgewa¬
schen und getrocknet. <0 Th. bernsteinsauresVleioryderfodern Z Th.
Schwefelsäure von l,85 spec. Gewicht, die vorher mit 2» bis 30 mal so
viel Nasser verdünnt worden ist. Hierdurch entstehen unauflösliches schwe¬
felsaures Vleioryd und auflösliche Vernsteinsäure,welche nach der Auf¬
lösung durch Krystallisation gewonnen wird. Bei dieser Neinigungsart
geht zwar ein Theil der Säure mit verloren, weil das bernsteinsaure Vlei¬
oryd nicht völlig unauflöslich ist, allein die gewonnene Säure ist villig rein.

Die Bernsteinsäurekrystallistrt in ungefärbten durchscheinenden pris¬
matischenKrystollen. DieseKrystalle sind wasserhaltige Bernsteinsäure.Sie
besitzt einen eigenen, schwach säuerlichen Geschmack, der immer etwas von
dem der Säure anhängenden Oele an sich behält, auch in salzigen Verbin¬
dungen fast ungeschwächtbemerkbar ist. sie ist flüchtig und läßt sich ohne
Rückstandsublimiren, wenn sie vom Oele frei ist; ist noch Oel beigemischt,
so bleibt ein geringer tohliger Rückstand. Die Dämpfe sind brennbar und
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reizen sehr zum Husten und Niesen. 25 Th. kaltes und 2 Th. lochend
heißes Wasser lösen 1 Th. Bern steinsaure auf. Von kaltem Alkohol
wird sie langsam, aber von iz Th. kochendem aufgelöst. Von Schwefel-
und Salpetersäure wird sie nicht zerstört. Spec. Gew. — 1,55. Sie
besteht aus 48,48 Kohlenstoff, 2,96 Wasserstoff und 47,56 Sauerstoff,
und erhält die Zahl ON»0- ^ 63u,?no, Mit den Basen bildet sie
die bernsteinsanren Salze, welche die neutralen Cisenorydsalze mit einer
eigenen blaßrothen Farbe fällen, und durch trockne Destillation zerlegt
werden, indem die Säure in brenzliches Oel, Waffer, Essig, kohlensau¬
res Gas und Kohlenwasserstoffgas verwandelt wird.

Die Vernsteinsäure ist ihres hohen Preises wegen Verfälschungen
unterworfen, die jedoch früher wohl häufiger vorgekommen senn mögen,
als jetzt. Schon die äußere Beschaffenheit der Säure wird eine solck«
Muthmaßung erregen, wenn sie nicht gehörig krvstallisirt ist. Cm zu
großer Gehalt an brenzlichem Oele, wodurch sie zum medicinischen Gebrau¬
che untauglich wäre, wird durch die braune Farbe und den starken Geruch
nach brenzlichemBernsteinöle angezeigt. Es soll aber saures schwefelsaures
Kali, mit G"vs untermischt, ferner Weinstein, Weinsteinsäure, Sauer-
lleesalz, Salmiak, Zucker, Salpeter und Kochsalz beigemischt vorkommen.

Die meisten dieser Verfälschungsmittel bleiben im Nuckstande, wenn
mau die Säure mit 2 Th. Alkohol dlgerirt, in welchem sich die reine Vern¬
steinsäure vollständig auflöst, oder auch, wenn man etwas von der Säure
im Plattulöffel erhitzt, wo sie leicht zum Fluß kommen, ruhig wie Oel flie¬
ßen, beim Erkalten krpstallistren, bei stärkerer Hitze sich vollständig ver¬
flüchtigen muß, bis etwa auf einen geringen kohligen Rückstand, welcher
von brenzlichem Oele herrühren kann. Bleibc ein weißer Rückstand, der
in der wäßrigen Auflösung sauer reaa,irt, dessen Auflösung mit essigsaurem
Bleioind einen in Salpetersäure unauflöslichen Niederschlag Schwefels.Vlei-
rryd), mit salzs. Baryt gleichfalls einen Niederschlag giebt, so war es
saures schwefelsauresKali. Eine geringe Beimischung von Schwefelsäure
lann aber davon herrühren, daß bei der Sublimation der Säure dem
Bernstein etwas Schwefelsäure zugesetzt, und etwas davon mit in die
Höhe gerissen worden ist. Zeigte sich der durch essigs. Bleioiyd hervor¬
gebrachte Niederschlag in Salpetersäure auflöslich, so war weinsteinsaures
Vleioryd erzeugt worden, in welchem Falle der in Alkohol unanfaelöste Rück¬
stand beim Verbrennen den Geruch riach brenzlicherWeinsteinsänre erzeu¬
gen, auch eine kalkhaltigeKohle (vom Weinstein) zurücklassenwird.

Beigemischte Weinsteinsäure wird dadurch nachgewiesen, daß eine mit
kaltem Wasser gemachte Auflösung der Säure beim allmäligen Zusetzen von
concentrirter Kalilösung Weinstein (bisweilen jedoch erst nach einigen Stun¬
den) in spießigen Krystallen entstehen läßt; oder man setzt der Saure ein
Kalksalz zu, wo dann bei der mit Ammoniak bewirkten Neutralisation der
Säure weiusteinsaurer Kalk präctpitin werde» wird. Der NiederschKigkann
aber auch citroncnsaurer Kalk sepn. Die Citronensäure wird daran erkannt.
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daß der durch essigs. Vleiorpd in der Auflösung erzeugte Niederschlag
(citronensaures Bleioryd) in kaustischem Ammoniak auflöslich ist.

Eine nach dem Verbrennen des Nückstandeszurückbleibende kalk¬
haltige Kohle kann aber auch von Sauerkleesalz herrühren.Dann wird,
gleicherweise auch bei einer Verfälschung mit reiner Kleesäure, eine
Auflösungder zu prüfenden Säure mit schwefels. Kalle den unauflös¬
lichen klees. Kalk erzeugen.

Bleibt ein neutral reagirenber Rückstand, so ist dieser Gyps, wenn er
in Wasser schwer auflöslich ist, Kochsalz aber, wenn er sich leicht auflöst,
und die Auflösung durch Silberwlution gefällt wirb, auch das durchs Ver¬
dunsten wieder gewonnene Salz in der Hitze knistert (Spuren von salzsau-
ren Salzen können durch Kochen der VernsteinsäuremitungereinigtemKoh¬
lenpulver hineingekommen seyn). Findet auf glühenden Kohlen ein Verpuf¬
fen Statt, so war es Salpeter. Sollte der Rückstand nach dem Glühen
Borarsäureseyn, so brennt der damit in Berührung gebrachte Weingeist
mit grüner Flamme, und vor dem «öthrohre schmilzt sie zu einer Glasperle.

Salmiak ist in Alkohol unauflöslich und entwickelt beim Jusammen-
reiben mit Aetzkali oder Aetzkolk ammoniakalische Dämpfe. Zucker wird
durch den süßen Geschmackerkannt, welchen das auf ein gleiches Gewicht
Säure gegossene Wasser annimmt, und durch den Geruch nach verbrann¬
tem Zucker auf glühende Kohlen gestreut.

Die Bernsteinsäurewird als innerliches Heilmittel angewandt. Ihr
Gehalt an brenzlichem Ock war in früheren Zeiten im Allgemeinen bedeu¬
tender, als jetzt, wo sie häusig von beinahe völlig weißer Farbe vorkommt.

Rectißeirte oder gereinigte Schwefelsäure.
(^ciclum 5. Oleuni Vitrioli rectilicatumz. äenuratum.) Recti-

ficirte »der gereinigte Vitriolsäure oder Vitriolöl.
Die rohe Schwefelsäure rectificire mit Geschick aus

einer ins Saudbad gelegten gläsernen Retorte, mit Verwerfung
des zuerst übergehenden sechzehnten Theiles. Die erhalteneSänre
bewahre in mit einem Glasstöpsel versehenen Gefäßen.

Sie fty farblos. Spec. Gew. - 4,340 — 1,85».

Die Schwefelsäure, welche im gemeinen Leben vorkommt, wird, wie
wir im isten Thelle S. l4 gesehen haben, künstlich erzeugt. Sie kommt
indessen auch im freien Zustande in vulcanischenQuellen vor. So fand
Humboldt in dem ?uz»mbio (Essigfluß),welcher in einer Höhe von
1?oa Toisen <ln,2(M Fuß) bei denVulcanen Purac« und Satora (in der
mittleren Kette der A iden von Neugranadagelegen) entspringt, viel Schwe¬
felsäure mit etwas Salzsäure. Herr Rivero, der das Wasser untersuchte.
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fand in einem Litre: Schwefelsäure «6,68 Gran, Salzsäure 2,84 Gran,
Thonerde 3,? Gran, Kall 2,47 Gran und einige Spuren Eisen Es
ist so sauer, daß die Fische darin sterben, und daß von dem in der Luft
befindlichenfemen Wasserstaubedie Augen schmerzen. Die Oeffnung
des Vulcans ist mit einer 18 Zoll dicken Schwefelkruste überwölbt, und
ebe» so die Spalten des Berges überzogen. Freie Schwefelsaure ist fer¬
ner auch in Java gefunden worden. An Vasen gebunden kommt diese
Saure in allen Naturreichen, am häufigsten aber im Mineralreiche, im
Gyps, Vitriol, Mann u. s. w. vor.

Von den beiden vorkommenden Sorten Vitriolöl hat die eine, die
sächsische oder nordhäuser Schwefelsäure,die Eigenschaft, in> Berührung
mit der Luft einen weißen Rauch auszustoßen. Der Grund hiervon ist
der, daß sie zwei verschiedene Modificationen von Schwefelsäure enthält,
nämlich die wasserfreie und die wasserhaltige Schwefelsäure. Erstere ist
sehr flüchtig, strebt daher in die Luft zu entweichen; sie wird aber, wenn
sie mit den Wasserkünstender atmosphärischenLuft in Berührung
lomml, von denselben condensirt, und bildet dann den scheinbaren Nauck.
Man erhält daher wasserfreie Schwefelsäure, wenn man nordhäuser Vi¬
triolöl gelind in einer Sandcapelleerhitzt, die mit einer sehr reinen und
sehr trocknen Vorlage versehen seyn muß, die man kalt erhält, Im An¬
fange sieht man einen Rauch von der Mündung der Netorte kommen
und in die Vorlage niederfallen. Dieser Rauch wird durch die Feuchtig¬
keit gebildet, die in der Vorlage enthalten ist; es kommen darauf klare
Tropfen, die, wenn die Temperatur der Vorlage nuter -i- <8"C. erhal¬
ten wird, zu einem Haufwerk von kleinen farblosen Hrpstallen gestehen.
Die lrpstallisirte Säure gleicht dem Asbest, ist zähe und schwer zu durch¬
schneiden, und kgnn zwischen den Fingern wie Wachs gerollt werden,
ohne sie anzugreifen. Völlig trocknes Lackmuspapier wird von ihr nickt
verändert. An der Luft stößt sie einen sehr dicken, undurchsichtigen und
sauer riechenden Ranch aus, und es bedarf besonderer Vorsicht, um sie
durch Schmelzen flüssig zu machen, am besten durch Hinstellen in einer
verstopften Flasche an einen -l- 25° warmen Ort. Ein gutes nordhäuser Vi¬
triolöl kann nahe ! seines Gewichts an wasserfreier Schwefelsaure geben.

Fourcroy hielt das nordhäuser Vitriol für eine Verbindung von
Schwefelsäure und schwefligerSäure. Vucholz, Vogel und Döberei¬
ner aber haben die Unrichtigkeitdieser Angabe und zugleich nachgewiesen,
daß der rauchende Theil dieser Säure wasserfreie Schwefelsäure se», welcher
sie auch die Eigenschaft verdankt, schon beim Sckmelzpuntte des EiseS zu
einer weißen aus Prismen zusammengehäuften Masse zu krpstallisiren. Ihre
Einwirkung aufandere Stoffe ist daher auch heftiger und zerstörender. Wenn
ein oder einige Quentchen ^r wasserfreie» Schwefelsäure mit so viel Nasser,
als gerade hinreicht, um wasserhaltige Schwefelsäure zu bilden, gemischt
werden, so geschieht diese Verbindung mit einer Feuererscheiuung, die Säure
wild plötzlich in Dämpfe verwandelt und das Gefäß mit einer Erplofton
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zertrümmert. Die Schwefelsäure hat demnach eine starke Verwandtschaft
zum Waffer, und die gewöhnliche wasserhaltige Schwefelsäure von l,85o
spec. Gew. müssen wir als eine chemische Verbindungaus trocknerSchwe-
feisäure und Wasser ansehen, welches letztere gerade erfoderlich ist, um der
ersteren die flüssige Gestalt zu geben, daher sie denn jetzt ihre zerstörenden
Einwirkungenauf andere Stoffe äußert, woran die wasserfreie Schwefel»
säure, wie wir gesehen haben, durch ihre trockne Form verhindert wird.
Aber auch die wasserhaltige Schwefelsäure zeigt noch ein großes Bestreben,
mehr Wasser in sich aufzunehmen. Mischt man < Th. Schnee mit 4 Th.
concentrirterSchwefelsäure von a°, so wird dle Temperatur der Mischung
-»- iN0° C.; läßt man diese bis o° erkalten, «nd mengt sie dann mit zmal
so viel Schnee, so entstehen 2« bis 25° Kälte. Die Ursache hiervon Ist,
d>>ß die Säure zuerst Wasser chemisch als Krvstallwasser lKivstalleis) bin»
det, und daß dabei, wie bei allen Verbindungen dieser Art, eine Quantität
Wärmestoff entwickelt wird, daß aber nachher, wenn der erkalteten Säure
noch mehr Schnee zugesetzt wird, dieser von der flüssigen Säure aufgelöst
wird, und von ihr Wärme aufnimmt, um ebenfalls flüssig zu werden, ganz
so, wie es der Fall ist, wenn Salze durch Lösung in Wasser geschmolzen
werden. Man hat dieses Verhalten der Schwefelsäure benutzt, um auf
möglichst wohlfeile Weise Eis im Großen zu bereiten. Diese Verwandt«
schaft der Schwefelsäure zum Wasser ist auch die Ursache, daß diese Säure
in schlecht verschlossenenGefäßen aufbewahrt, die Feuchtigkeit aus der
Luft an sich zieht, an Gewicht und Umfang zunimmt, zugleich aber auch
verdünnt wird, und ein geringeressvecifisches Gewicht zeigt. Mischt man
dieselbe mit Wasser, so entsteht auch hier Wärme, und zwar in einem
solchen Grade, daß, wenn die Vermischung nicht mit Vorsicht und allmä-
lig geschieht,die Flüssigkeit zumTheil mit Erplosionumhergeschleudert,
oder das Gefäß, wenn es von Glas ist, zersprengt wird. Am besten
geschieht diese Vermischung, wenn man das Wasser mit einem Glasstab«
in eine wirbelnde Bewegung versetzt, und dann die Säure in einem dun«
um Strahle mitten in den Wirbel hineingießt, damit die Vereinigung
der Säure mit dem Wasser nickt am Glase selbst, sondern mitten in
der Flüssigkeit vor sich geht, auch die concentrirteSäure keine Zeit be¬
hält, zu Boden zu sinken. Sonst pflegt man auch kleinere Quantitäten
Schwefelsäureauf einmal zuzusetzen, und das Gemenge jedesmal eine
Weile umzusckütteln.Man kann auch auf die Schwefelsäure an den Wän-
den des geneigtenGefäßes das Waffer in einem dünnen Strahle vorsichtig
herunterlaufen lassen, wo dann das specifisch leichtere Wasser die obere Schicht
bildet, und sich ganz allmälig mit der die untere Schicht bildenden Schwe¬
felsäure verbindet, welches jedoch einige Tage erfodert. Gleiche und noch
größere Vorsicht erfodert die Mischung der Schwefelsäure mit Weingeist.

Bei Mischungder Schwefelsäure mit Wasser wird das, Volumen des
Gemisches nach dem Abkühlen kleiner, als das Volumen von beiden zusam«
mengenommen vorher war. Gleiche Theile Säure und Wasser gemischt und
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auf die vorige Temperatur abgekühlt verlieren ,zz^, oder ziemlich z Pro-
cent von ihrem ersten Volumen. Dieses Zusammenziehen und die Wärme¬
entwicklungrühren davon her, daß es eine wirklich chemische Vereinigung
der wasserhaltigen Schwefelsäure mit einem neuen AntbeUe Wasser ist, so
daß, wenn in» Th, wasserhaltiger Säure mit Z? Th, Wasser, wo jetzt die
Säure und das Wasser gleich viel Sauerstoff enthalten, gemischt werden,
die größte Busammenziehung des Volumens beider stattfindet.

Die Schwefelsäure löst auf und zerstört, besonders bei höherer Tempe¬
ratur, alle brennbaren zusammengesetztenKörper. Sie zeigt aberanch die
merkwürdige Eigenschaft, einfache orvdirbareStoffe aufzulösen, ohne die¬
selben zu orydiren, und zwar außer den Cyanmetallen,wieVerzelius,
und dem Sublimat, wie Vogel gezeigt haben, nicht bloß Schwefel und
Selen, zu deren Oroden sie keine Verwandtschaft hat, sondern auch Tellur
und Silber (Vogel in Kastn. Archiv XVl. S. l«8.i, mit deren Orydcn
sie krvstallisirbare Verbindungeneingeht. Schwefel wird von wasserfreier
Schwefelsäure aufgelöst, wodurch eine blaue/grüne und braune Verbindung
entsteht, und Wack (Schw. N. I. XX. 1827. 5. S. 1.) hat gezeigt, daß
die erste« Verbindung die geringste Menge, die letztere die größte Menge
Schwefel aufgelöst enthalten. Nach einigen Tagen scheidet sich der Schwe»
fel weiß ab. Nach Wach giebt nämlich 1 Th. Schwefel mit 10 Th. was¬
serfreier Schwefelsäure,bei Abhaltung der Luftfeuchtigkeit, blaue Säure,
4 Th. Schwefel mit ü,6L Th. Säure eine grüne, und i Th. Schwefel mit
5 Th. Säure eine klare, braune Auflösung, die keinen Schwefel mehr auf¬
löst. (Die erste enthalt noch einmal so viel Schwefel wie die letzte, man
sollte also vermuthen, daß 7,5 das richtige Verhältnis; für die mittlere sey;
und diese 5 Verbindungen wären dann 8 -^ 28, 8 4- 3^' und 8 -j- 48).
Selen löst sich nach Magnus (Poggend.Änm. X. S. 491,) in Schwe¬
felsäure mit schön grüner Farbe auf; Wasserzusatzscheidet unverändertes
Selen ab. Jod verhält sich ähnlich gegen wasserfreie Schwefelsäure. Ge¬
pulvertes metallisches Tellur löst sich in Vitriole! ohne Gasentwickelung
vollkommen auf; Wasser scheidet aus der carmoisinrothenFlüssigkeit das
Tellur als dunkelbraunes metallischesPulver wieder ab. Sie wird von vie¬
len Körpern, welche Kohle in ihrer Zusammensetzungenthalten, selbst in der
Kälte geschwärzt, so daß hineinfallender Staub, Stückchen von Kork,
Wachs, Stroh u. s. w., nach Verhältnißder Menge, sie gelb, braun oder
schwarz färben, z.B Zucker und Tischlerleim. Wird die geschwärzteSäure
erhitzt, so zersetzt sie sich, indem die darin befindliche Kohle zu Kohlensäure
vlydirt, die Saure aber in schweflige Säure verwandelt wird, welche mit
der Kohlensäure in Gasgestaltentweicht. Ist der brennbare Körper auf
Kosten der Säure völlig zerlegt und die Kohle orydirt, so wird die Säure
wieder klar und farblos; man kann daher eine geschwärzte Säure durch
Kochen wieder farblos und wasserhellmachen. Die Ursache von der Schwär¬
zung der Saure ist, daß, wenu ein Körper hineinfällt, der aus Kohlenstoff,
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Wasserstoff und Sauerstoff, den gewöhnlichen Vestandtheilender organi¬
schen Natur besteht, der Wasserstoff und der Sauerstoff sich zu Wasser
verbinden und die Säure verdünnen, ein anderer Theil davon aber sich
tbeils in eine Art Zucker, theils in Essigsäure verwandelt, und der Rück¬
stand, welcher nun koblcnhaltiger als vorher geworden ist, die Säure
schwärzt. Verdünnt man die geschwärzte Säure mit Waffer, so fällt
die Kohle mit einem sehr geringen Antheile Wasserstoff als schwarzes
Pulver zu Boden. Die Schwefelsäure muß daher nur in Glasgefäßen
mit guten eingeschliffenen gläsernen Pfropfen aufbewahrt werden.

Da die im Handel vorkommenden Arten gewohnlicher Schwefelsäure
nicht allein stets mehr oder weniger gefärbt sind, fondern auch mit den
bereits im ersten Theile angegebene» Körpern verunreinigt sind, so muß
die zum medicinischenGebrauche bestimmte Schwefelsäure der Rectistcation
unterworfen werden. Diese Operation ist aber sehr schwierig zu bewerk-
stelligen, weil zur Destillation der Säure eine sehr hohe Temperatur
erfodert wird, und weil in dem Grade, als die Säure übergeht, die auf¬
gelösten Materien zu Voden fallen, wodurch ein stoßwcißes Kochen entsteht,
das entweder die Retorte mechanisch zertrümmert, oder ihren Hals und
die Vorlage zersprengt,indem bei jedem Stoße eine Menge heißer Däm¬
pfe mit Heftigkeit übergetrieben werden. Diesen üblen Umständen kann
indessen vorgebeugt werden, wenn man die Operation so einrichtet, daß
der Voden der Retorte nicht erhitzt, sondern daß die Destillationmittelst
von den Seiten und von oben angebrachterWärme bewirkt wird, wo¬
durch die Destillation sowohl stark als sicher vor sich geht. Man kann
auch die Gefahr desZersprengens dadurch abwenden,daß mau gewundene»
Platindraht in die Schwefelsäure bringt, und diesen so viel als möglich
gleichförmig darin vertheilt. Der Platindrabt wird nicht von der Schwe¬
felsäure angegriffen,dient aber als ein guter Wärmeleiter, die vou unten
zuströmende Hitze gleichmäßig durch die ganze Menge der Schwefelsäure
zu verthcilcn, daher diese dann ohne Stoßen überdestilliit. Die Fugen
der vorgelegten geräumigen Vorlage werden bloß mit Papier umwickelt,
und diese selbst kalt erhalten. Hat mm nordhäuserViiriolöl der Recti»
sicacwn unterworfen, so geht zuerst die rauchende wasserlecreSchwefelsäure
über, deren Dämpfe sich in der kalten Vorlage zu einer seidenartig glän¬
zenden Masse verdichten, die sich meistens in sternförmigen Gruppenzusam¬
menhaust. Wenn man bemerkt, daß die Dämpfe nachlasse»,und die rück¬
ständige Säure weiß wiro, so wechselt man die Vorlage, und erhalt das
Feuer so, daß die Säure gelind kocht, und fährt so lange fort, als etwas
übergeht Das Destillat muß in reinen trocknen gläsernen Flaschen mit ein¬
geriebenen Glasstöpseln, um sie gegen Staub, Unremigkeiten und Anziehung
von Wasser aus der Luft zu schützen, sorgfältig aufbewahrt weiden.

Die reine concentriricSchwefelsäure ist eine klare, geruch- und farb¬
lose vlartige Flüssigkeit. Sie ist eine der stärksten Säuren, die sehr ätzend
ist, und die auf alle organische Stoffe zerstörend einwirkt. Sie gehört zu
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den am wenigsten flüchtigen Flüssigkeiten, und siedet erst bei -^ 326°;
das beim Kochen gebildete Gas verdichtet sich leicht zu einem dicken,
weißen und schweren Rauche, welcher sauer riecht und leicht zum Husten
reizt. Mit den Basen bildet sie eigcnthümliche Salze, welche, mit ei¬
nem Barytsalze in Berührung gebracht, unauflösliche schwefelsaureVa¬
lverde — Schwerspat!) — erzeugen. In Wasser unauflösliche schwefel-
saure Salze werden in Chlorwasserstoffsäure (Salzsäure) aufgelöst, und
dann mit aufgelöstem CHIorbarvum (salzsaurem Baryt) gefällt. Mit
Kohlenpulver erhitzt erzeugen die schwefelsauren Salze Schwefelmetalle
(sogenannte Schwefellebern bei den schwefelsauren Neutralsalzen). Das
spcc. Gew. ist — >,840 - 1,85».

Folgende von Dal ton gelieferte Tabelle zeigt, wie viel trockne
Schwefelsäurein wasserhaltiger Schwefelsäure von verschiedenem specifi-
schen Gewichte enthalten ist. Die dritte Colonue giebt den Siedepunkt
des Gemenges in Fahrenheit'schen Graden an.

Procent Procent
an trockner Siedepunkt an trockner Siedepunkt

Epec. Gew. Säure. Fahrenheit. Spec.Gew. Säure. Fahrenheit.
1,850 »1 620° 1,769 67 422°
4,849 80 805 1,757 66 410
1,848 79 590 1,744 65 400
1,847 78 575 !,?20 64 391
«,845 77 560 1,715 63 382
«,842 76 545 1,699 62 274
1,838 75 530 1,684 6l 261
1,822 74 515 1,610 60 260
j,»27 75, 501 1,550 58,6 250
4,819 72 48? 1,520 50 290
1,810 7l 473 1,408 40 26''
1,801 70 460 1,300 30 240
1,791 09 447 1,200 20 224
,,?80 68 435 1,100 IN 218

Die Schwefelsäure von 1,85» spec. Gewicht enthält also nach dieser
Tabelle von D alt 0» in inn TH. 81 wasserfreie Säure und 19 Wasser.
Nach der stöchiomnrischen Formel 8il—613,644 enthält die wasserhal¬
tige Schwefelsäure 81,67 trockne Säure und 13,22 Wasser. Die trockne
Schwefelsäure ist 8— 501,165, und bestehr aus 40,14 Schwefel und
59,86 Sauerstoff, ober aus 100 Schwefel und 149,12 Sauerstoff. Wenn
sie sich mit andern orydirten Körpern zu völlig gesättigten Verbindungen
verbindet, so enthält die Menge der letztern, die zur Sättigung erfoderlich
ist, genau 5 so viel Sauerstoff, als die gesättigte Menge Säure, so daß
diejenige Quantität Alkali, Erde oder Metalloryd, welche inn Th Schwe-
felsäure sättiget, 19,9« Sauerstoffenthält, welche Zahl demnach die Sät«



tigungscapacitätder Schwefelsäure, oder in runder Zahl 20 ist, indem Ei¬
nige annehmen,daß die Schwefelsäure gerade Ln Sauerstoff enthalte.

D« einer gewöhnlichenSchwefelsäuredie Farblosigkeit auch durch Ko¬
chen mit Salpetersäure ertheilt worden sepn könnte, in welchem Falle die¬
selbe noch alle die in jener vorkommenden Beimischungen enthalten würde,
so muß man sich von ihrer Reinheit überzeugen. Eine unreine Saure wird
gewöhnlich schon beim Verdünnen mit Wasser trübe, welches noch mehr
hervortritt, wenn die Saure mit reinem Kali neutralisirt wird. Scheidet
ein Niederschlag aus, so wird dieser, wenn es Blei ist, durch Schwefel¬
wasserstoffwasser eine braunschwarze, wenn es Eisen ist, durch blausaures
Cisenkali eine blaue Farbe erhalten oder hervorbringen,wenn man ihn zu¬
vor in Salpetersäure wieder aufgelöst hat. Auch ist die fast neutralisirte
Säure mit Schwefelwasserstoffwasscr,Galläpfeltincturund blausaurem Ei-
senkali zu prüfen. Eine reine Säure muß sich in einem Platinlöffel voll-
kommen verflüchtigen;sicherer wird das Resultat, wenn man eine Unze der
zu prüfenden Säure in einem Platintiegel verflüchtigt; in Ermangelung
eines Platintiegels kann man auch ein kleines Kölbchen von Glas nehmen
es in einen mit Sand gefüllten Tiegel setzen, und die Säure darin verflucht
t,gen. Arsenige Säure würde schon durch Schwefelwasserstoffangezeigtund
als Schwefelarsen ausgeschieden worden seyn, Arseniksaure aber würde im
Ruckstande bleiben, und ihre Gegenwart durch die knoblauchartigenDämpfe
nur erst dann verrathen, wenn der Rückstand aufglühendeKohlen gestreut
wird, oder man müßte den Rückstand mit Waffer ausziehen, die Lösung
mit Natron beinahe sättigen, und einen Strom Schwefelwasserstoffaas
lange durchstreichen lassen, wo dann Schwefelarsenals gelber Nieder¬
schlag sich zeigen wird. (Ein Beispiel von arsenikhaltiger Schwefelsäure
durch deren Anwendung zur Niederschlagungder Schwefelmilchdas
ganze Präparat unbrauchbarwurde, erzählt Viltz in Trommsd Ta,
schenbuch1828. S. 1?.) Wäre der Rückstand stark salzig und gelblich
gefärbt, so zieht man mit siedendem Wasser die auflöslichen Salze aus
und filtrirt heiß. Der schwefelsaure Kalk wird sich beim Erkalten gros-
semheils ausscheiden, auch durch die Trübung mit oralsaurem Ammo-
mal oder Kali sich zu erkennen geben. Enthält die Auflösung schwefel¬
saures Kali, so wird letzteres mit zugesetzter Weinsteinsäurenach eini-
ger Zelt spießige Krystalle von Weinstein erzeugen. Löste sich der Rückstand
nicht in Wasser völlig auf, so wird die Auflösung durch einen Zusatz von
Salzsäure befördert; aus dieser Auflösungwird Aetzammoniak die Tbon-
erde (aus den steinernen Kruken, in welchen sie verschickt wird) fällen zu'
gleich auch das Cisenorpd, dessen Daseyn noch durch blausanres Cisenkali
und Gallustmctur nachgewiesen wird. Bringt blaus. Cisenkali einen gelb-
braunen, Gallusttnctur einen rothbraunen Niederschlag hervor, so enthielt
die untersuchte Säure Titan. Visweilen zeigt eine solche concentrirte Schwe-
fel,aure emen stinkenden rettigartigen Geiuch, u. wenn man eine sclche Säure
mit Alkohol verdünnt, so läßt sie einrothes Pulver fallen; dieses ist Seien
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Die Schwefelsäurewild sowohl mit Wasser als mit Alkohol «er¬
dünnt innerlich gegeben. Bei Vergiftungen mit Vitriolöl sind zwar
Auflösungen von Alkalien die ersten chemischen Gegenmittel, und bei
äußerlichen Uebergießungen hat man den Verbrannten mit Nutzen in
eine Wanne mit «Pottaschlaugegesetzt, und nachher Umschläge davon an¬
gewandt , doch da die Alkalien auf die zerfressenen inneren Theile selbst
Schärft äußern, so würden vielleicht Kreide und kohlensaure Magnesia
bessere ^Klolbenli» seyn; aber auch reichliche Gaben von Oel neutrali-
sicen die Schwefelsäure und lindern den Schmerz.

^oiäuln ZulpKurieum üiluwm. Verdünnte Schwefel¬
säure.
(Spiritus Vitriol!. Vitriolspiritus.)

Nimm:'Rcctificirte Schwefelsaure eine!» Theil,
mische ihn durch Eintröpfeln mit

fünf Theilen destillieren Wassers.
Zu den Präparaten ist es erlaubt (wenn nicht mit aus¬

drücklichen Worten rcctisicirte angegeben seyn wird) die rohe
Schwefelsaure anzuwenden,die aber von Blei und andern schäd»
liehen Metallen durchaus frei seyn muß.

Die zum innerlichen Gebrauche bestimmte verdünnte Schwefelsäure darf
nur mit der rectificirten concentrirten Schwefelsäure bereitet werden, und
muß sich also gegen die dort angegebenenReagentien als eine reine Säure
bewähren. Auch hat man bei dem Mischen stets das angegebene Verhalt-
niß genau zu beobachten, damit sie stees von gleicher Stärke sep.

^oiäum wrlai-icum. Wcinsteinsäure. Weinsäure.
Nimm: präparirte durchs Kochen gut gereinigte Austerscha¬

len einen Theil,
gemeines Wasser zwanzig Theile,

lasse sie in einem zinnernen Kessel sieden. Allmälig trage hinein
pulverisirtcn gereinigten Weinstein,

so lange als ein Aufbrausen dadurch entsteht. Das vom Feuer
entfernte Gefäß werde bei Seite gesetzt, damit sich die wcinsiein-
saure Kalkerde zu Boden setze. Der abgegossenen Flüssigkeit,
die roeinsiemsaures Kali enthält, mische hinzu

salzsaure Kalkerde
in einer hinreichenden MengedestillirtenWassers aufgelost,
so lange als ein Niederschlag erzeugt wird. Die dadurch noch
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erhaltene weinsteinsaure Kalkerde füge der frühern hinzu, wasche
sie mit kaltem Wasser ab und trockne sie. Sechzehn Th ei¬
len derselben, mit dem Fünffachen heißen destillirten
Wassers verdünnt, sehe hinzu

rohe Schwefelsäure sieben Theile, die mit dem
Doppelten destillirten Wassers

vorher verdünnt worden sind. Unter öfterm Umrühren mit ei»
nem Glasstäbchen werden sie vier und zwanzig Stunden hin»
durch digerirt. Die saure Flüssigkeit gieße klar ab, presse den
Rückstand aus und wasche ihn mit destillirtem Wasser ab bis'
es völlig geschmacklos abläuft. Die zusammengemischten und
colirten sauren Flüssigkeiten werden, nachdem sie einige Stun.
den ruhig hingestellt worden sind, bei gelindem Feuer, in einem
gläsernen oder porcellanencn Gefäße zur Dicke eines dünnen
Syrups abgedampft, dann, wenn sie sich vier und zwanzig
Stunden hindurch abgesetzt haben, von neuem coli«, und durch
langsames Verdampfen in Krystalle gebracht, welche Operation
so lange wiederholt werden kann, als hinlänglich weiße Krystalle
erscheinen. Alle Krystalle werde» gesammelt und wohl getrock¬
net ausbewahrt.

Die Weinsteinsaure ist vorzüglich in dem aus den Weinen an den Fa's.
fern sich absetzenden Weinstein enthalten, daher sie auch von mehreren Che,
mttern Wmisäure genannt wird; man hat diese Säure aber auch in andern
Pflanzensäften,z. B. in den Tamarinden, Maulbeeren, Himbeeren,in
mehreren Wurzeln und Blattern gefunden.Zu ihrer Bereitung ist immer
der Weinsteinbenutzt worden, nur kann das Verfahren hiebet etwas ver¬
schieden seyn. Wenn man den gereinigten Weinstein mit kohlensaurerKalk¬
erde in Berührungbringt, so wird die im Weinstein vorhandene überflüs¬
sige säure leicht die schwächere Kohlensäure aus der Kreide austreiben und
mit dem Kalk verbunden «ls unauflöslicherweinsteinsaurer Kalk zu Boden
fallen. Die überstehende Flüssigkeit enthält nun neutrales weinsteinsaures
Kali, welches zwar ein officinellcs Präparat ist, dessen geringer Verbrauch
aber mit dem Verbrauche der Weinsteinsäure in keinem Verhältnisse steht,
man muß also, d« der kohlensaure Kalk das neutrale weinsteinsaure Kali
nicht zu zersetzen vermag, andere Mittel anwenden, um diesen Zweck zu
erreichen. Ein solches ist nun der von unserer Pharmakopoe vorgeschriebene
salzsaure Kalk(Chlorcalcium);durch doppelte Wahlverwandtschaft entstehen
nämlich, wenn diese beiden Salze in der Auflösung zusammengebracht wer¬
den, auflöolichessalzsaures Kali (Cdlorkalium) und unauflöslicher Weinstein-
saurer Kalk. In einigen Fabriken soll man folgendes Verfahren anwenden:
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Man sättigt den gereinigten Weinstein wie gewöhnlich mit Kreide,
scheidet die neutrales weinsteinsauresKall enthaltendeLauge ab, con«
centrirt sie bedeutend, und versetzt sie dann mit Schwefelsäure, wodurch
nun wiedererzeugter Weinsteingefallt wird, den man bei einer neuen
Bereitung anwendet. Die Schwefelsäure kann nämlich, so mächtig sie
auch sonst ist, las weinsteinsaure Kali nicht völlig zerlegen, weil die
Weinsteinsäure ein sehr großes Bestrebenhat, sich mit dem Kali zu
dem schwer «uflöslichcn Weinstein zu verbinden, und welches so groß
ist, daß sie sogar, der schwefelsauren Kalilösung zugesetzt, dieser mäck»
tigeu Säure das Kali entzieht, um Weinstein bilden zu können, der
dann wieder in weinsteinsauren Kalk verwandeltwerden kann.

Um den weinsteinsauren Kalk zu zerfetzen, bedient man sich, wie ge¬
wöhnlich, der wohlfeilen Schwefelsaure, wodurch nämlich der schwer auflös¬
liche schwefelsaureKalk (Gyps) als Niederschlag gebildet wird, dagegen die
ausgeschiedeneWeinsteinsäurein der Auflösung bleibt. ll.'sere Vorschrift
schreibt auf 16 Th. weinsteinsaure Kalkerde, 7Tl>. concentrirteSchwefel»
säure vor; diese sind aber zur völligen Zersetzung des Salzes mehr als hin¬
reichend, ino Th. neutraler weinsteinsourcr Kall bestehen nämlich aus 21,ß?
Kalk, 50.94 Weinsteinsäureund 27,3? Wasser. 100 Th. schwefelsaurer
Kalk bestehen aus 4>,6 Kalk und 58,4 wasserfreier Schwefelsäure. Wenn
also 4l<6 Kalk 53,4 wasserfreier Schwefelsäurezu ihrer Sättigung rrfo-
dern, so verlangen die 21.67 Kalk, welche sich in lon weinsteinsaurem
Kalte befinden, 30,43 trockene Schwefelsäure. Diese Menge wird also nö-
thig sepn, um iou Th. Weinstein sauren Kall zuzersetzen.Wenn aber 100
Th. Weinsteins.Kalk 30,48 trockne Schwefelsäure erfodern, so erheischen 16
Th. Weinsteins.Kall 4,03 trockene Schwefelsäure, 81 trockne Schwefelsäure
sind aber in in« Tb. wasserhaltiger Schwefelsäure von 1,850 svec. Gew.
enthalten; es sind demnach die verlangten 4,98 trockner Schwefelsäure ent¬
halten in 6,15 roher Schwefelsäure, d. h. um ,6 Pfund Weinsteins. Kalk
zu zersetzen, werden 6,15 Pfund roher Schwefelsäureerfodert.

ss ist aber nicht nur eine vollständigeZerlegung des weinsteinsauren
Kalkes nithig, weil, wenn die Flüssigkeit noch unzerlegten weinsteinsauren
Kalk enthielt, diese nach dem Äbraucken einen dicken Svrup bildet, aus
welchem nichts anschießt, da der Weinsteinsäure durch den unzerlegten wein¬
steinsauren Kalk ihre Krystallisirbarkeit genommenwird, welchem Uebel-
stande, wenn er sich zeigt, durch vorsichtiges Zusetzen von Schwefelsäure ab¬
geholfen weiden kann; sondern es ist auch, um die Weinsteinsäurezum
KrystMsiien zu bringen, ein geringer Ueberschuß von Schwefelsäure zweck¬
dienlich und nützlich. Wäre jedoch die Schwefelsäure in einem zu großen
Ueberschuffevorhanden, so wird die Flüssigkeit während des Abdampfens
leickt braun, welchem man wieder durch einige Tropfen aufgelösten chlor¬
sauren Kalis (l<ali ox^«>uli2llrum)oder durch Kochen mit durchgebrannter
Holzkohle abhelfen kann. Es bedarf kaum noch erwäbnt zu werden, daß der
während des Mdampfens und ruhigen Hinstellens dn Flüssigkeit sich aus-
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scheidende Gyps sorgfältig abgesondert werden müsse, damit nicht die spä¬
ter erscheinenden Wetnsteinsäurekrpstalle mit Gyps verunreinigtwerden.

Osann bat folgendes Verfahren empfohlen:es werden , Th.Wein-
stein und z TH. gebrannter Kalk abgewogen, hierauf der Weinstein mit
Waffer übergössen und mittelst kohlensauren Kalis neutralisirt.Die Auf'
lösung wird jetzt zum Kochen gebracht, unter stetem Umrührender Kalk
theilweife zugesetzt, und ungefähr eine Stunde lang im Kochen erhalten.
Ist dies geschehen, so gießt man die Flüssigkeit in ein Gefiß, und läßt
das Unauflösliche absetzen. Die überstehende Flüssigkeit ist Kalilauge,
welche durch Filtration (durch einen leinenen Svitzbeutel)von dem wein¬
steinsauren Kalke getrennt wird. Durch Reaction mit Kleesäure über»
zeugt man sich, daß diese Lauge keinen Kalk enthalte. Man kann diese
jetzt im flüssigen Zustande aufheben, oder geschmolzen und auf Platten
gegossen alsAetzkali darstellen. Aus dem auf dem Filtrum Zurückgeblie¬
benen kann mittelst Salzsäure oder Essigsäure der überschüssige Kalk weg¬
genommen,und der zurückbleibende weinsteinsaure Kall mittelst Schwe¬
felsäure nach dem angegebenen Verhältnisse in WeinsteinsäureuntzGyps
zerlegt weiden. Oder man kann auch durch kleine Proben die nöthige
Menge Schwefelsäure auszumitteln suchen, um sowohl den freien als
den an Weinsteinsäure gebundenen Kall in Gyps zu verwandeln.

Die das ätzende Kali enthaltendeLauge enthält aber gewöhnlich noch
einen Antheil weinsteinsauren Kalk, und erhält dadurch die Eigenschaft,
daß sie bis zu einem gewissen Grade eingekocht, in der Wärme zu einer
undurchsichtigen Gallerte gerinnt, welche beim Erkalten wieder klar und
flüssig wird. Diese scheinbare Anomalie findet darin ihre Erklärung,
daß das Kali, durch die Mitwirkung der Wärme in seiner Verwandt¬
schaft zu der Weinsteinsäuleunterstützt, jetzt den weinsteinsauren Kalk
zu zerlegen vermag, wodurch Kalkerve, die Gallerte bildend, ausge¬
schieden wird; beim Erkalten der Lauge gelangt wieder die Verwandtschaft
der Weinsteinsäurezur Kalkerde zur Wirksamkeit, die vorige Verbin¬
dung, ein Tripelsalz aus Kali, Kalk und Weinsteinsäure,wird wieder
hergestellt und die Lauge wieder klar.

Die Weinsteinsäure krystallisirt in weißen vier- und sechsseitigenSäu¬
len. Die Krystalle sind lnftbeständig und verlieren ihre» Wassergehalt nicht,
selbst wenn sie bis zum Zersetzen erhitzt werden. Die Weinsteinsäureist
daher in wasserfreiem Zustande noch untekannt; die krystallisirte enthält
t<,85 Procent Wasser. Sie ist in Wasser leicht löslich; i Th. kochend
heißes Wasser löst 2 Th. krpstallisirte Säure ans. Eine verdünnte Auf¬
lösung davon wird in der Luft nach und nach zerlegt, schimmelt und
verwandelt sich zum Theil in Essig. Auch in Alkohol ist sie aussöslich; sie
scheint aber sich mit einem Theil Alkohol chemisch zu verbinden, und in eine
besondere Säure umzuwandeln; denn die Weinsteinsaure verliert dadurch
ihre Krystallisirbarkeit, die sie durch öfteres Wiederauflösen in Wasser und
Verdunsten wieder erhält. Durch Salpetersäure wird sie in Olalsaure, und
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durch Schwefelsäure in Essigsäure umgewandelt;mit Schwefelsäure und
Braunstein destillirt, wird sie in Ameisensäureverwandelt. In der
Hitze schmilzt sie; bei größerer Hitze wird sie zersetzt, und giebt bei der
trocknen Destillationeine cigenthümlicke krystallisirbare Säure, die brenz-
licke Weinsteinsä'ure(äciänmp^rii-i«i-l»licum), die sich in ihrem Ver¬
halten von der Weinsteinsäure deutlich unterscheidet, sublinnrbar, scharf
sauer ist, weder die Blei - noch die Silbersalze, wohl aber die Quecksil-
bersalze fällt, mit Kali ein neutrales aber kein saures Salz giebt, leicht
in heißem Wasser sich auflöst, beim Erkalten aber krystMsirt (Göbel
in Trommsd. N. I. X. ,. S.26.). Außer dieser brenzlichen Weinstein»
säure werden brenzliches Oel, kohlensaures Gas, gekohltesWafferstoffgas,
Wasser, Essigsäure erzeugt; in der Netorte bleibt eine voluminöse Kohle.
Walser (Poggenborsss Annalen. V. S. 536.) hat beobachtet, daß,
wenn man krystallisirte Weinsteinsäuremit braunem Bleioryd bei einer
Temperatur von 12 —l5° N. zusammenreibt,sich das Gemisch nach we»
nigen Augenblicken entzündet, und unter Entwictelung von Kohlensäure
und unter Ausstoßen eines Geruchs nach Ameisensäurevöllig verglim¬
met. Das schicklichste Verhältnis dazu »st ein M'schungsgewichlWein¬
steinsäure <-- 836M1) gegen 2 Mischungsgewlchtebraunes Bleioryd
l—1494,493). Mit den Vasen bildet die Weinsteinsaureeigenthümli-
che Salze, in den sauren Salzen, wie der Weinstein ist, verdoppelt sich
die Säure. Die neutralen aufiöslichen Salze lassen, wenn sie mit sau¬
rem schwefelsaurem Kali vermischt werden, Weinsteinkrystalle nach eini¬
ger Zeit absetzen. Alle weinsteinsauren Salze werden im Feuer zerstört.

Die Weinsteinsäure hat ein spec. Gew. von <,?5. Sie besteht aus
l6,l9 Kohlenstoff, 3,74 Wasserstoffund 6«,N7 Sauerstoff. Ihre stöchio-
metrische IM ist N!<>0'—836,94?. Ihre Sättigungscapacität beträgt
! ihres Sauerstoffs, d. h. i2,«t.

Da die Weinsteinsäurein der Medicin innerlich angewendet wird, so
muß man sick von ihrer Reinheit überzeugen.Eine reine Weinsteinsäure
muß trocken seyn, weder aus der Luft Feuchtigkeit anziehen, noch efflores-
ciren. Zieht sie Feuchtigkeit an, so enthält sie Schwefelsäure, deren Da-
seyn durch salpetersaurenoder salzsauren Baryt, wodurch Schwerspat!» prä-
cipitirt wird, oder auch durch essigsaures Bleioryd, wenn der entstandene
Niederschlag (weinsteinsaures Bleioryd) durch zugesetzte Salpetersäurenicht
völlig wieder aufgelöst wird, sic zu erkennen giebt. (Leichte Trübungen
sind zu verzeihen). Wäre saures schwefelsauresKali vorbanden, so ver¬
rät!) sich dieses, wenn man eine kleine Portion der Weinsteinsäure verbrennt
und glühet, sogleich durch den schwefelleberartigen Geschmack des Rück¬
standes. Das Feuchtwerden an der Luft kann aber auch daher rühren,
daß Aepfelsäure dadurch gebildet worden ist, daß man die gefärbte Lauge
durch Salpetersäure entfärbt hat, und dann kann eine solche Säure auch
noch unzersetzte Salpetersäure enthalten, welche beim Erhitzen durch den
Geruch erkannt wird. Enthalt die Weinsteinsäure Aepselsaure,so geben
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dieKrystalle beim Zerreiben lein trocknes Pulver. Enthält di« Weinstein»
säure schwefelf. und Weinsteins.Kalk, so werden diese Salze beim Auflösen
in Alkohol zurückbleiben;wird dieser Rückstand in der Hitze verkohlt, so
war es weinsteinsaurer, entgegengesetztenFalls, schwefelsaurer Kalk. Auch
ist eine solche Säure in einer großen Menge Wasser nicht völlig löslich,
und Oralsäure bringt darin einen Niederschlag hervor; ein Gleiches erfolgt
mit oralsaurem Kali in der mit Kali oder Ammoniak Neutralismen Säure.

Metallische Beimischungen, als Kupfer, Eisen, Wei und Zinn,
werden durch Schwefelwafferstoffwasser,durch Gallävfeltinctur,blausaures
Eisenkali und Goldauflösung erkannt weiden. Kupfer giebt der Säure
eine grünliche Farbe, und die Asche nach dem Verbrennen der Sau«
ertheilt dem damit digerirten Ammoniak eine blaue Farbe.

Die Weinsteinsäurewird an sich zu kühlenden, angenehm säuerli¬
chen Getränken gebraucht, wobei es besser ist, sie in fester Gestalt zu
verordnen, als in der Auflösung, in welcher Gestalt sie, wie oben er¬
wähnt, dem Verderben unterworfenist. Ein angenehmes Limonaden«
pulver erhält man, wenn eine Drachme Weinsteinsäure, sieben Drach¬
men Zucker und z — 3 Tropfen Citronenöl zusammengemischt werden.
Sie bildet ferner mehrere officinelle Salze. Sie ist ein Reagens auf
Kali, mit dem sie Weinstein bildet; auch wird von dieser Säure in
der Färberei und CattundruckereiGebrauchgemacht.

^etli«i> aeelieu«. CMäther.
ClVÄpKtlia ^celi. Essignaphtha.)

Nimm : bei gelinder Wärme ausgetrocknetes essigsau res Na«
tron zwölf Unzen.

Zu den in eine gläserne Netorte geschütteten gieße hinzu
rohe Schwefelsäure sechs Unzen, die

vorher vorsichtig mit
zehn Unzen alkoholisirtem Weingeist

gemischtworden sind. Nacbdcm die Fugen der Gefäße gut ver¬
klebt worden, geschehe die Destillation bei gelindem Feuer. Die
übergezogene Flüssigkeit gieße auf den Rückstand wieder auf, und
unterwirf ihn einer nochmaligen Destillation, so lange als Acther
übergeht. Der Flüssigkeit setze hinzu

gemeines Wasser und
essigsaure Kaliflüssigkeit gleiche Theile,

so viel als von beiden erfodert wird, um die Trennung des Ae-
thers zu bewirken; diesen rektificire bei gelinder Wärme über
gebrannte Talkerde und Kohlenpuluer, und bewahre ihn in aufs
beste verschlossenen Gefäßen auf.

^
^
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Cr ftp von aller Säure frei, und werde in einer geringeren
Quantität als in sieben Theilen destillirten Wassers nicht aufge¬
löst. Spec. Gew. -- n,885 bis o,895.

^«tker pli05pkc»ratu5. Gephosphorter Aether.
Nimm: getrockneten in sehr dünne Vlättchen zerschnittenen

Phosphor sechs Gran;
gieße darauf

frisch bereiteten Schwefeläther eine Unze.
Sie werden in einem verschlossenenGefäße vier Tage hindurch
hingestellt und oft durchgeschüttelt. Dann werde die Flüssigkeit
von dem rückständigen Phosphor klar abgegossen,und in zwei
Drachmen fassenden, wohl verstopften Gefäßen an einem dun¬
keln, der Kälte nicht zu sehr ausgcsehten Orte aufbewahrt, so
lange, als der Phosphor nicht ausgeschieden wird.

Cr ftp llar, nach Phosphor riechend.

^«tKer 8ulpliuriou8. Schwefeläther.
(IVapKlli» Vitrioli. Vitriolnaphtha.)

Nimm: rohe Schwefelsäure,
alkoholisirten Weingeist, von je dem drei

Pfund.
Dem Wein gel sie mischein einer Netorte nach und nach und
mit Vorsicht die Schwefelsäure hinzu. Nach Anfügung einer
hinlänglich geraumigenVorlage und nach guter Verklebung der
Fugen, werde die Destillationaus dem Sandbade mit Aufkochen
des Liquidums angestellt, und anderthalb bis zwei Pfund übcr-
destillirt. Auf den Rückstand werden, nachdem vier bis sechs
Unzen davon abgenommenworden, aufgegossen

alkoholisirter Weingeist ändert halb Pfund,
welchen vorher

rohe Schwefelsäure vier bis sechs Unzen
zugesetzt wurden sind.

Die Destillation geschehe von neuem, bis das Destillat der
Menge des aufgegosseneu Weingeistes gleichkommt, welche Ope¬
ration mit einer ähnlichen Menge Weingeist und Schwefelsäure
zwei - bis dreimal wiederholt werden kann. Auf zwölf Theilc
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von den durch diese Destillationen erhaltenen ätherischen Flüs¬
sigkeiten werden

gemeines Wasser drei Theile,
Aetzkaliflüssigkeit ein Theil,

hinzugesetzt und in einem verschlossenenGefäße durchgeschüttelt.
Der obenauf schwimmende Aether werde von der übrigen Flüs¬
sigkeit abgeschieden, und über Kohlenpulver und gebrannte
Talkerde, bei sehr gelinder Wärme, rectificirt, so daß der vierte
oder dritte Theil zurückbleibe. Bewahre ihn in gut verschlos¬
senen Gefäßen auf.

Es ist auch erlaubt, ihn aus dem rohen Schwefeläther zu
bereiten, durch eine auf die oben angegebene Weise bewirkte
Ncctification, wenn der rohe nicht mit der folgenden Beschrei¬
bung übereinkommen sollie.

Er sey farblos, von schwefliger Säule oder Schwefelsäure
und Weinol völlig, von Weingeistund auch von Wasser so viel
als möglich, frei. Die «sie« wild dulch den Geruch, durch
salpetersaure Varptauflösungund Schwefelwaffelstoffwasser«forscht;
das Weiuöl bleibt, nachdem sich der Aether verflüchtigt hat, in
dem Gefäße zurück; Weingeistist zugegen, wenn der Uethcr in
einer geringeren Quantität als in zehn Theilen destillirten Was¬
sers aufgelöst wird, das Wasser wird durch kohlensaures Kali,
welches in dem davon freien Aether trocken zurückbleibt, ermittelt.
Spec. Gew. — o,72U — u,?4o.

Schon im 43. und 15. Jahrhunderte scheint man den ätherhalrigen
Weingeist gekannt zu habeu, wenigstens finden sich in den Schriften von
Lull und VasiliusValentinus Spuren, welche dieses vermuthen
lassen; mit Gewißheit kann jedoch weder die Zeit der Entdeckung noch der
Name des Erfinders angegeben werden. Die erste bestimmte Vorschrift zur
Bereitung des Aethers, nach welcher eine Mischung von gleichen Theilen
Weingeist und Vitriolöl destillirt werden sollte, gab im Jahr 45« Va-
lerius Cordus, ein Arzt, der auf einer wissenschaftlichen Reise nach
Italien in Rom starb; er nannte den erhaltenen Aether Oleum Viti-ioli
äulee. Dieses Präparat scheint jedoch wenig bekannt geworden zu sey», und
noch im Jahre 1746 war Stahl der Meinung, daß noch Niemand sich wer¬
de rühmen können, ein süßes Oel aus Vitriolöl, womit Paracet sus
so sehr geprahlt, bereitet zu haben. Erst nachdem Froben ins, ein deut¬
scher Chemiker, 472«! in einem alchemistischenBriefe Nachricht von einem
ätherischen Weingeistegegeben hatte, ohne jedoch dessen Bercitungsweise

^
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bekannt zu machen, was erst l74l nach seinem Tode aus den hinter«
lassenen Schriften geschah, wurde die Aufmerksamkeit der Chemiker auf
diese Flüssigkeit geleitet, welche nachher den Namen Froben's Aether
ll.iqu»»' 5. Melker krodenii) erhielt, Frobenius hatte schon vorge¬
schrieben , daß auf den Rückstand der ersten Destillation die Hälfte des
zuerst angewandten Weingeisteswieder aufgegossen, die Destillation aufs
neue begonnen, und dies so lange wiederholt werden sollte, als sich noch
Nether erzeuge. Stahl beschrieb darauf <73l die bei der Destillation
der versüßtenVitriolsäurevorkommenden Erscheinungen genauer als viele
seiner Nachfolger, undFriedrichHvffmann handelte l?32 ebenfalls
von diesem Gegenstande. Diesem hatte Martmeyei, Apotheker zu Halle,
der schon iiin den Aether verfertigte, und unter dem pomphasten Namen
p«n«°e» Vitriol, verkaufte, den ganzen Proceß der Bereitungmitgetheilt,
und Hoffmann trug zur Bekanntmachung desselben soviel bei, daß der
ätherhaltige Weingeist in der Folge sogar H offmann's schmerzstillender
Mineralgeist (Liquor nno<i^nu5 Mineral!« llotlm,nni) genannt wurde.

Lowitz gab <796 das Ehlorcalcium als das zweckdienlichsteMit»
tel an, den Aether wasserfrei darzustellen.

Zur Gewinnungdes Nethers werden gleiche Theile Weingeist und
Schwefelsäure mit einander der Destillationunterworfen. Die Mischung
beider Flüssigkeiten erfolgt unter starker Erhitzung, man muß daher die
Schwefelsäure unter langen Pausen dem Weingeiste zusetzen, damit nicht
die Erhitzung zu weit gehe, und ein Reißen des Glases «eranlasse. Man
thut daher wohl, das Gefäß, in welchem die Mischung vorgenommen
wird, in recht kaltes Waffer zu stellen, und da die Aetherbereitungüber¬
haupt im Winter am zweckmäßigstenvorgenommen wird, so kann man
sich des Etswasseis mit Schnee bedienen. Nach Geiger lassen sich große
Mengen Schwefelsäure und Weingeist schnell mischen, wenn man die
Säure in einen Kessel von Gußeisen,der in kaltem Wasser steht, bringt,
darüber vorsichtig den Weingeist lagert, indem man diesen langsam an der
Wand des Kessels herablaufen läßt; nach einigen Minuten rührt man die
Flüssigkeit schnell mit einem eisernen Spatel durch einander, und bedeckt
den Kessel; die Flüssigkeit erwärmt sich kaum, und kann sogleich zur
Aetherbereitung benutzt werden. Daß man in etwas längerer Zeit auf eine
gleiche Weise Schwefelsäure und Alkohol auch in Glasgefäßen mischen,oder
vielmehr der allmäligen Vermischung überlassen könne, ist bei ^ciäum 5ul-
pliuricum reoliss<!»tui!i erwähnt worden. Nach Trommsdorffnimmt
man einen Glastrichter, steckt denselben in eine gläserne Röhre, die durch
den Weingeist hindurch auf den Boden des Kolbens hinabreicht,und gießt
durch dieselbe die Schwefelsäure auf einmal ein; sie wird sich unter dem
Alkohol sammeln, und letzterer darüber schwimmen. Man lutirt nun einen
Helm auf und läßt das Gemisch, ohne es zu schütteln, einige Tage stehen.

Alkohol und Schwefelsäure müssen lm möglichst concentrirten Zustande
angewandt werden; am besten also nordhäuser Vitriolöl und absoluter Al-
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kohol, wenn letzterer nicht zu hoch zu stehen käme; doch ist Mohcl von
L0 Piocent Richter hinreichend. Die Netorte, welche diese geistige
Mischung enthält, bringe man in eine Sandcaveüe, deren Boden !i
bis 2 Zoll hoch mit Sand bedeckt sevn muß. Statt des Sandes kann
man sich auch bei allen Aetherdestillanonen der gesiebten Asche bedienen.
An die Retorte wird eine geräumige Vorlage angefügt, und die Fugen
werden mit eingeweichter SchweinZblase umwickelt, welche noch mit Bind¬
faden fest umschnürt wird. Einer Sicherheitsröhre bedarf es hier nicht,
wohl aber der Fürsorge, daß die Vorlage durch Schnee oder durch mit
eiskaltem Wasser angefeuchtete Lücher während der Destillation stets kühl
erhalten werde. Die Destillation wird mit schwachem Feuer begonnen, wel¬
ches jedoch bald zu schwachem Kochen der Flüssigkeit erhöht wird. Das mä¬
ßige Kochen der Flüssigkeit im Anfange trägt nämlich zur schnellern Bildung
des Aethers bei, und es geht nicht so viel unveränderter Weingeist über.
Der übergehendeAether erscheint in ölahnlichen Striemen, welche im Halse
der Retorte und an den Wänden der Vorlage bemerkbar sind. Sobald diese
erscheinen, kann die Feuerung gemäßigt und die Destillation gelind betrie¬
ben werden. Mit dem Aether zugleich geht eine wäßrige Flüssigkeit über,
auf welcher der Aether in der Vorlage, seiner Leichtigkeitwegen, schwimmt.
Wenn der Inhalt der Retorte sich schwarz färbt, Blasen zu entstehen
anfangen, und sich etwa schon ein schwefliger Geruch wahrnehmen läßt,
dann ist es die höchste Zeit, die Destillation sogleich zn beendigen.

Wenn der Apparat erkaltet ist. leert man das Destillat aus der Vorlage
aus, und gießt halb so viel Alkohol als das erstemal in die Netorte, wobei es
zweckmäßig ist, diesem wieder einen kleinen Theil frischer Schwefelsäure zuzu¬
setzen. Sollte durch solche Zusätze die Retorte zu sehr angefüllt werden, so gieße
man etwas von dem Inhalte der Retorte aus, wodurchzugleich das Verhält¬
nis? zwischen Schwefelsäure uud Alkohol ein bleibendes wird, wie es in der
Pharmakopoe bestimmt worden ist. Auf dieselbe Weise wird nun von neuem
destillirt, und diese Operation noch einige Mal wiederholt. D» es zweckmäßig
ist, im Winter den Vedarfan Aether für das ganze Jahr zu bereiten, so wird
man wohl thun, die einmal begonnene Arbeit auch ohne Unterbrechung zu
beendigen, und in dieser Absicht ist es vortheilhaft, wenn nicht die von Gei¬
ger angegebene Vorrichtung gewählt wird, wenigstens eine tubulirteMe¬
lone und tubnlnte Vorlage anzuwenden. Nach jedesmaliger beendigter
Destillation wird nämlich nur der Tubulus der Vorlage geöffutt, ihr Ge¬
halt durch einen gläsernen Heber ausgeleert, und durch den Tubulus der
Retorte eine neue Quantität Alkohol zu der Schwefelsäure gegossen. Der
Apparat darf gar nicht gerührt werden, und die Destillation beginnt von
neuem, sobald beide Tubulus, die ohne besondere Mühe in jede Retorte, in
j.de Vorlage eingeschliffen weiden können, gehörig verschlossen sind. Bei
diesen wiederholtenDestillationen erfodert es aber, wie Büchnerin Mainz
richtig bemerkt, die Vorsicht, den Alkohol nicht bloß auf den Rückstand
heraufzuziehen, sondern auch die Mischung vorsichtigmit einem Glasstabe
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Glasstabe umzurühren, weil sonst die die untere Schicht bildende Schwe¬
felsäure eine sehr hohe Temperatur annimmt, die dann auf einmal den
Weingeist ins heftigste Sieden und Uebersteigen bringt, starke Entwicke-
lung der Aetherdämpfe und Zersprengen der Geralde nach sich zieht.

Wird die Destillation zu weit getrieben, so erzeugt sich schweflige Säure,
welche dem Destillate einen schwefligen Geruch ertheilt, und während sich in
der Netorte eine kohlige harzartige Masse ausscheidet, sieht man eine mehr
oder weniger gelb gefärbte ölige Flüssigkeit übergehen,die zuweilen unter,
gewöhnlich aber auf der gleichzeitig überdestillirenden wäßrigenFlüssigkeit
sich lagert, was davon herrührt, daß sie im ersten Falle mit mehr schwefliger
Säure und weniger Aether gemischt ist, im zweiten Falle aber mit mehr Aether
und weniger schwefliger Säure. Diese ölige Flüssigkeitwird mit dem Namen
Weinöl, Oleum Vim, belegt. Treibt man die Destillation noch weiter,
wobei aber die Vorlage mit einem Gasleitungsrohr persehen seyn muß, so
geht neben dem Weinöl eine saure, Essigsäure enthaltende, Flüssigkeit über,
wobei sich zugleich viel schweflige Säure entwickelt, und die kohlig harzige
Masse sich aufbläht; ölbildendes nnd kohlens. Gas werden gebildet, zuletzt
sublimirt sich etwas Schwefel, und im Rückstande bleibt eine lockere Kohle.

Schon Fourcroy undVauquelin bemerkten, daß, so lange sich
Aether und Wasser bildeten, keine schwefligeSäure zum Vorschein kam
und die Schwefelsäure sich wenig zu verändern schien, und sie schloffen dar¬
aus, daß sich wahrscheinlich immer Aether fortbilden würde, wenn man von
Zeitz« Zeit wieder frischen Alkohol hinzubringenkönnte. Gap-Lussac
führte dieses aus, und in Deutschland hat Geiger zuerst diese verbesserte
Methode zur Aetherbereitung eingeführt, welcher im Taschenbuch i8ll den
hierzu dienenden Apparat beschrieben und abgebildethat. (Vergl. auch
Buchner's Nepert. VlI. und Brandes's Archiv III. S. 118. und Xl. S.
58.). Eine zweischenMge rechtwinklig gebogene, mit einem Hahn verse¬
hene Glasröhre, deren kürzeres Ende in eine Spitze ausgezogen ist, wird
mit diesem Ende durch den Tubulus der Retorte, in welche man eine
Mischung von 4TH. englischer Schwefelsäure und 2 Th. Alkohol von n,842
spec. Gew. gegossen hat, so gestellt, daß das Ende der Röhre ungefähr
, Zoll von der Oberfläche der Flüssigkeit entfernt ist. Das andere weite
Ende der Glasröhre mündet in eine mit Alkohol gefüllte Flasche, die leicht
bedeckt wird. Nach Trommsdorff durchbohrt man die Flasche an der
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Gelte etwa i Zoll über dem Voden, und befestigt vermittelst eines durch¬
bohrten Korkes eine ti bis 8 Zoll lange, an beiden Seiten offene, gerade
messingene Röhre, in der sich ein Hahn befindet. In das außerhalb der
Flasche befindliche Ende der Röhre befestigt man vermittelst eines durch,
bohrten Korkes eine rechtwinkliggebogene Glasröhre, deren herabhängender
längerer Schenkel in eine feine Spitze ausgezogen, und wie vorhin durch
den Tubulus der Retorte vermittelst eines durchbohrten Korkes gesteckt ist.
Der Hahn wird geschlossen, und die Flasche mit Alkohol gefüllt.

Wenn, Th. Weingeist von n,842 spec. Gew. mit 2 Th, engl, Schwefelsäure
unter bleibendem Mengenverhältnisse kochend erhalten wird, so bilden sich nur
Aether und Wasser. Wenn daher die Mischung in der Retorte ins Kochen
gebracht worden und soviel übergegangen ist, daß das angegebene Verhältnis!
ungefähr stattfindet, dann wird der Hahn geöffnet, und zwar nur so weit, daß
die zutröpfelnde Menge Alkohol gerade zureicht,um den durch die Destillation
in Aether und Wasser verwandelten Weingeist zu ersetzen, was sich bei eini¬
ger Aufmerksamkeit vermittelst des mehr oder weniger zu öffnenden Hahns
in der Röhre leicht reguliren laßt. Es erzeugt sich bei gut regierter Arbeit
immerfort nur Aether und Wasser, und die Schwefelsäure läßt sich, so lange
man will, «uf Aether benutzen, ohne merklichen Verlust zu erleiden. Die
Vorlage wird durch laufendes kaltes Wasser oder Schnee möglichst kalt er¬
halten. Anstatt eines gläsernen Apparats kann auch eine mit Blei ausge¬
legte Blase mit Helm und Kühlröhre zur Aetherbereitung benutzt werden.

Ein behufs der Destillation zweckmäßig abgeänderter Woulf'scher Ap'
parat, der gleichfalls ein stetes gleichförmiges Zustießen des Alkohols zur
kochenden Schwefelsäure bezweckt, findet sich angegeben von Plani»r>«
und abgebildet in Kostn. Arch. X. l. ,8:7. S- 48.

Die auf die eine oder die andere Weise erhaltenen Destillate, Aether,
Wasser und unzersetzten Weingeist enthaltend, werden nun mit dem vierte»
Theile Wasser, dem man etwas Aetzlalilauge zugesetzt hat, in einer Flasche ge¬
schüttelt, bis der etwanige schweflige Geruch verschwunden ist, worauf man
den Aether durch einen Scheidetrichtec absondert, und aus einer Retorte über
Kohlenpulver und gebrannte Magnesia bei sehr gelinder Wärme reccificirt,
wobei die noch etwa anhängende Säure und die weniger flüchtigen wäßrigen
Theile größtentheils zurückbleiben. Zur Abscheidungdes Aecl>ers wird auch
folgende vom Hrn. Apotheker Lange mir mitgetheilte Vorrichtung mit
gutem Erfolge benutzt werden. Zu der Flasche, welche die zu scheidenden

/
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Flüssigkeiten enthält, wird ein gut passender Korkstöpsel gesucht, durch
welchen man mittelst einer runden Feile zwei Locker macht zur Aufnah¬
me von zwei dt'.nnen Glasröhren, von denen die eine bis auf den Boden
der Flasche, die andere aber nur gerade bis an das Ende des Korkes
reicht. Die lange Röhre wird oben mit Lack zugeschmolzen,um das
Eintreten der Flüssigkeit in diesilbe zu verhindern,und der so vorgerich¬
tete Korkstöpsel in die nicht völlig angefüllte Flasche gcsteckc.Jetzt ver¬
schließt man auch die kleine Glasröhre mit dem Finger und kehrt die
Flascke um, so daß das offene Ende der langen Glasröhre sich außerhalb
der Flüssigkeit befindet. Die wässerige Flüssigkeit mit der Lauge lagert
sich unten, der Aether bildet die obere Schicht; sobald nun die Tren¬
nung vollständig geschehen ist, öffnet man die kleine Röhre durch Hin-
wegnahme des Fingers, bricht zu gleicher Zeit den Lack von dem ober«
Ende der langen Röhre ab, so daß nun der Druck der äußern Luft auf
die kurze Röhre durch den Gegendruck der mittelst der langen Röhre in die
Flasche gelangten Luft aufgehoben wird, und die untere Lauge abfließt,
welches man unterbricht, sobald der Aether, dessen Verflüchtigunghier »er¬
littet wird, an die kleine Röhre gelangt. Die Rectificationkann auch wohl
über etwas Braunstein und kohlensaures Kali vorgenommen werden,
wobei es zweckmäßig ist, die Mischungeinige Tage hindurch stehen zu
lassen, bis aller schweflige Geruch verschwunden ist. Durch den Braun¬
stein wnd nämlich die etwa noch gegenwärtige schweflige Säure in Schwe¬
felsäure oder in Unterschwefelsäure verwandelt, welche nun von dem Kali
zurückgehallen wird. Das Kali hat aber außerdem noch den Zweck, den
Aether möglichst zu entwässern,es ist daher gut, demselben durch Glühen
vorher die wäßrigen Theile zu entziehen. Ein solcher Aether ist nun zu phar-
maceutischen Zwecken völlig brauchbar; soll iedoch ein ganz wasserfreier Ae¬
ther dargestellt werden, so trägt man geglühtes Chlorcalcimn in kleinen Por¬
tionen in den Aether, so lange, bis das Kalksalz nicht mehr zerfließt, sondern
trocken bleibt. Der überstehende Aether wird ausgegossen, und zeigt nach
8 owitz ein spec. Gewicht von 0,632 bei l5° C. Destillation erhöht nach Th.
von Saussure seine Dichtigkeit wieder bis auf 0,7155 bei 22° C.

SämmtlicheAbwasckwasservon dem Aether werden gesammelt,und
für sich einer Destillation unterworfen, durch welche man, bei gelinder
Wärme angestellt, noch eine nicht unbedeutende Quantität Aether erhält.

Der gewonnene Aether wird in wohl verstopften und mit Blase ver¬
bundenenFlaschen an einem kühlen Orte aufbewahrt.

Eine Erklärung des Processes der Aetherblldung ist zuerst von Four-
croy undVauquelin (Trommsd. I. VI. S. 189.) versucht worden.
Sie hatten beobachtet, daß die Schwefelsäure unzersetzt bleibe, so lange als
Aether und Wasser bei der Destillationgebildet werden; die Verwandlung
des Alkohols erfolge demnach wegen der großen Verwandtschaft der Schwefel¬
säure zum Waffer, welche die Bestandtheile des Alkohols dahin disponire,
daß aus denselben Sauerstoffund Wasserstoff in solchen Verhältnissen, daß
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daraus Wasser hervorgehe, abgeschiedenwerden, und die übrigen Bestand«
lheile des Alkohols sich zu Aether verbinden, wobei ein Theil Kohlenstoff
abgesetzt werde. Man fand jedoch, daß bei vorsichtiger Destillationsich
Aether bilde, ohne daß sich eine kohlige «der harzige Substanz ausscheide,
und Gay -Luffa c erklärte den Proceß der Aetherbildung dadurch, daß der
Alkohol «ls zusammengesetztangesehen werden müsse ans 4 Antheilenilbil«
dendes Gas und 2 Antheilen Waffeldunst; bei dem gehörigen Mengenver¬
hältnisse zwischen Schwefelsaure und Alkohol, und bei der erfoderlichen Tem¬
peratur ziehe die Schwefelsäure 1 Antheil Wasserdunst an sich, worauf die
4 Antheile ölbildendes Gas mit 1 Anth. Wasserdunstzusammentreten und
den Aether constituiren. Döber ein er (Zur pneumatischen Chemie !U.)
sieht den Aether als das Product von gleichen Raumtheilen Alkoholdampf
und ölbildendem Gas an. Dabit (Trommsdorff's I. XI. 1. S, ,5?.)
suchte nachzuweisen, daß zur Bildung des Aethers eine Zersetzung der Schwe¬
felsäure nothwendig sey, daß die Schwefelsäurehierdurch auf eine neue
Stufe der Säuerung gebracht werde, und daß diese neue Saure ein mittle¬
rer Zustand zwischen der Schwefelsäureund der schwefligenSaure sey.
Ga y-Lussa c zeigte darauf, daß bei der Aetherbildung die Schwefelsäure
nicht zersetzt werde, wenn man einen Zusatz von Braunsteinanwendet.Der
zur Zersetzung des Alkohols erfodertiche Sauerstoffwerde, wie Gay-Lus¬
sac angab, in diesem Falle von dem Braunstein geliefert; indeß sey die
Gegenwart der Schwefelsäure nothwendig, um die Einwirkung des Braun¬
steins auf den Alkohol durch die Verwandtschaft der Schwefelsäure zu dem
eines Theils seines Sauerstoffs beraubten Braunstein zu bestimmen.

Im Jahre I8l8 trat Sertürner (Gilberc's Ann. 1818. IX.) mit
einer neuen Ansicht auf, und erwarb sich das doppelte Verdienst, sowohl
durch eigene ausführliche Arbeiten zur Aufklärung unserer Kenntntsse über
Aetherbildung beizutragen, als auch andere Chemiker zur Verfolgungseiner
Erfahrungen zu veranlassen. Nach der von Sertürner angestellten An¬
sicht wird bei dem durch die Warme vermitteltenAuftiuanderwirkender
Schwefelsäure und des Weingeistes eine neue Säure gebildet, die den Na¬
men Schwefelweinsäure erhielt, und durch welche die Aethererzeugung de¬
dingt sey; bei fortdauernder Einwirkung der Warme auf die weingeistige
Mischung werde eine zweite und eine dritte Schwefelweinsäuregebildet, die
bll'ß in ihren Verhältnissen der Bestandteile abweichend senen. Die An»
nähme, daß die Schwefelsäure durch den Alkohol bei der Aetherbereituug
gar nicht verändertwerde, st» unrichtig, und daher entstanden, daß man
sich begnügt habe, die Sättigungsfähisskeitder Schwefelsäure gegen Basen
durch Versuche vor der Vermischung mit Alkohol und nach der Destillation
des Aethers auszumitteln. Anders falle das Resultat aus, wenn man die
S.ittigungsfähiaktit der Schwefelsäure, während sie noch mit dem Alkohol
sich in Mischung befinde, ausmittele; sie erobere dann eine bedeutend ge¬
ringere Menge Base zur Neutralisation, eben weil eine neue Säure, die
Schwefelweinsäure, gebildet worden sey. Diese Angaben Ser türner's

1^ l
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fanden bald in den mit Umsicht und großer Ausführlichkeit von Dr. W i t-
ting angestellten Versuchen (dessen Beiträge) ihre Bestätigung, und auch
von mir (Verl. Jahrb. XXI. S. 382.) wurden Versuche bekannt gemacht.
Auch Vogel (Gilb. Ann. I.XIII. S. 81.) unterwarf die Sertürner'-
schen Versuche einer Prüfung, stimmte zwar in der Hauptsachebei, be¬
merkte jedoch, daß die Gchwefelweinsteinsäure die größre Aehülicpkeit mit
der imI. >819 von Weither und Gay-Lussacentoeckten Unterschwe-
felsäure habe, und sich von dieser nur dadurch unterscheide, daß sie mit etwas
schweremätherischen OeleVerbunden sey. Ser t ü rner(Gilb. Ann. I.XIV.
S. 6?.) erklärte sich dagegen und vertheidigte seine frühere Ansicht, worin
auchWitting beistimmte. Beide behaupteten, daß die Schwcfelweinsäure,
leinesweges der Hyposchwefelsäureanalog, als eine wenig firirte und sauer-
stoffwarme Verbindung von Schwefel und Sauerstoff anzusehen sey, die
mit der Hyposchwefelsäure auf einer gleichen Orpdationsstufestehe, son¬
dern die Schwefelsäure sey in der Schwefelweiusäure unverändert ent¬
halten, welche letztere sich von derHppo- (Unter-) schwefelsaure vorzüg¬
lich dadurch unterscheide,daß sie bei einer Temperatur von 60 ° R-,
auch selbst bei niedrigeren Wärmegraden, mit Alkohol vermischt, Aether
liefere, und daß sie mit Vasen Verbindungengebe, die mit der Flamme
eines Lichts w Berührung gebracht, sich entzünden lassen und brennen,
welche Eigenschaft auch die Säure für 2ch zeigt. Auch Hensmans
(Pceisschriftüber den Alkohol S. «5) führt an, daß, wenn die Schwe¬
felweinsäureHyposchwefelsäure wäre, jedes Sättigungsgewicht Alkohol
bei seiner Zersetzung vier Sättiguugsgewichte dieser Saure hervorbrin¬
gen, und ein gleiches Sättigungsgewtcht Essigsäure gebildet werden
müßte, oder Kohlenorpd oder Kohlensäure entweichen müßten, welches
entweder nicht statt hat, oder nicht statt haben kann bei dem Verhält¬
nisse, bei welchem Hyposchwefelsäuregebildet wird. Auch müßte die
Hyposchwefelsäure mit Alkohol behandelt Aether geb?n können.

(Eine Uebersicht findet man Beil. Jahrb. XXIV. 2. S. 205.)
Nicht übergehen können wir hier,was Gay-Ln ssac (Gilbert's Ann.

«823. ä. S. 410.) über die Aetherbildung sagte: „Die ältere Theorie von
Fourcroy und Vauquelinist nicht mehr statthaft. Die Schwefelsäure
tritt in der That dem Alkohol Sauerstoff ab, und es entsteht Aether, Ur,,
terschwefelsäure, und eine Wanzenmaterie,welche dem süßen Wcinöl ähn¬
lich ist. Das letztere entsteht erst mit der schwefligen Saure. Beide sind
vielleicht das Resultat der Zersetzung von Schwefelweiusäure.Damit der
Alkohol sich'in Aether verwandele, braucht ihm nur Sauer- und Wasser¬
stoff in Verhältnis der Wafferbildungentzogen zu werden; da aber die
Schwefelsäure wirklich Sauerstoff abtritt, so muß sich auch Kohlenstoff aus
dem Alkohol abscheiden, welchen man in dem süßen Weinöle wiederfindet."

VanMons äußert in einem Briefe an Kästner, daß seine Beob¬
achtungen über die Natur der officinellen Gemische aus Schwefelsäure und
Alkohol ihn lehrten, wie sehr diese Gemische hinsichts ihrer chemischen Ve-
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schaffenheitvon ihrer Bereitung abhängig sind, indem Alkohol zur
Säure gesetzt eine sauersalzige Verbindung erzeuge, in welcher Aether
die Salzgrundlage bilde, während nach dem gewöhnlichen Verfahren
Säure zum Alkohol gemischt kaum mehr als eine mit äthrigem Alkohol
verdünnte Säure erzeuge. Reinen schwefelsauren Aether erhalte man
wenn man das nach der elfteren Vermischungsweiseerzeugte Aethersal!
mit Kali neutralisire und hierauf durch Welnsteinsäure zersetze. In
Trommsdorff's Taschenbuch auf l822 sagte derselbe Chemiker: Der
Alkohol tritt in seiner Wechselwirkung mit der Schwefelsäureden Aether
u.,d nicht das Wasser an die Säure ab; es entsteht schwefelsaurer Ae.
ther, welcher in der Hitze zum Theil zersetzt wird, so daß Aether ent,
weicht, und überschwefelsaurer Aether im Rückstände bleibt, durch neue
Wärmeeinwirkungenzerstört wird, und daher in neuen Producten
als Weinöl, Wasser u. s. w, sich ausscheidet.

Geiger (Handb. der Pharm 2te Aust, 1827. S. 842,) denkt sich die
Aetherbildung folgendermaßen:Kommen Weingeist und Schwefelsäure in
angemessenenVerhältnissen, nämlich 1 At. Weingeist mit 2 At. Echwefelsäu.
re, mit der gehörigen Menge Wasser verbunden, zusammen, so entsteht
Schwefelweinsäure, indem 1 At. SonerstoffderSchwefelsäure an den Wein«
geist tritt, ihn viydirt, welcher mit der neu entstandenen Unterschwefelsäure
Sckwefelweinsäure bildet. Wird diese Säure, in Verbindung mit ungefähr
4 At. Wasser, zum Sieden erhißt, so zerfällt sie; der Sauerstoff, der von
der Schwefelsaure an den Weingeist trat, geht wieder an jene, und stellt
vollkominne Schwefelsäure her. Der Weingeist kann aber als solcher nicht
entweichen, thcils wegen der durch die Schwefelsäure bereits erlittenen Ver¬
änderung, und der zum Kochen der Mischung notwendigen hohen Tempe-
ratur, die den Siedepunkt des Wassers weit übertrifft, thcils auch wegen
der starken Affinität der Schwefelsäure zum Wasser entzieht diese ihm Sau.
erstoff und Wasserstoff, und er muß in Aether und Wasser zerfallen.

L.Gmelin hat nicht ohne Grund dagegen erinnert, daß man unter
diesen Umständen die Erzeugungder Schwefelweinsäure gar nicht anzuneh«
menbrauche; es findet aber, wie Geiger bemerkt, die Bildung dieser
Säure wirklich statt, auch entwickelt dieselbe beim Erhitzen anfangs nur
Aether, und erst später erzeugen sich andere Producte. Es scheint Gel-
g e r'n daher naturgemäßer, der Aetherbildungdie Erzeugung von Schwe«
felweinsäurevorhergehenzu lassen, und erste« auf letztere zu bedingen

Fechn er sSchw. Jahrb. XIX. S. 75,) betrachtet den Alkohol als eine
Verbindung von 2 At. ölbildenbem Gas und l At. Wasser, den Aether als
eine Verbindung nur mit halb so viel Wasser. Die Aetherbildung erklärt
er als alleinige Folge der überwiegenden Verwandtschaft der Schwefelsäure
zum Wasser, von welchem die Hälfte dem Alkohol entzogen worden, so daß
der Aether nur halb so viel Wasser enthält, als der Alkohol, und er zieht
diese Anilcht der älteren vor, nach welcher der Aether sich dadurch bildet
daß dem Alkohol durch die Schwefelsäure die Hälfte seiuer Wasscrbestand-
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theile entzogen werden. Zuletzt wild eine gute Uebersichtder bisherigen
Theorien über Aetherbildung gegeben.

Duflos (Kastn. Arch. XII. S. 153. und XIV. S. 291.) hat durch
seine Untersuchungen über die Wirkung der Schwefelsture auf den Al¬
kohol zu zeigen gesucht, daß die Bildung der Schwefelwcinsäure in kei.
nem nothwendigen Zusammenhange mit der Aetherbildung stehe, und
daß beide, obgleich sie in eiuem Gemische von Schwefelsäure und Alkohol
stattfinden, von einander unabhängig seyn können. Das Gemisch von
Schwefelsäure und Alkohol, wovon gewöhnlich der Aether destillirt wird,
giebt, wenn es nicht erwärmt wird, nur Weinschwefelsäure und keinen
Aether. Die Weinsckwefelsture entsteht nach Duflos durch Wasserbil«
düng, indem sich i Theil Schwefelsäure in 8Ü', und ein anderer
Theil in Weinsckwefelsäure umwandelt, dadurch, daß sie, nach dem Ver»
lust von Sauerstoff, aufnimmt, was nach der Wasserbildung vom Alkohol
übrig bleibt. Als er 4 Theile Schwefelsäure von i,?«5 spec. Gew. (d. h.
8 N°) und i Th. wasserfreien Alkohol anwandte, erhielt er iz Theil
Schwefelsäure wieder, 2j Th. hatte sich in Weinschwefelsture umgewan«
delt. In dem Weinöle fand Duflos keine Schwefelsaure.

Von besonderer Wichtigkeit sind die von Dumas und Voullav
d. I. (Poggend. Ann. ,82». I. S. 95.; Schw. Jahrb. f. Ch. u. PH.
182». 3. S. 337. und in allen pharmaceutischen Beitschliften) über diesen
Gegenstand angestellten Untersuchungen. Sie analysirten den Alkohol,
den Aether und das Wetnol. Den Alkohol fanden sie zusammengesetztaus:

Versuch Atome Berechnung
Kohlenstoff . . . 52,37 2 oder 4 52,66
Wasserstoff. . . 15,'l 6 - 12 12,90
Sauerstoff . . - '^ 4 - 2 3/>,44

Der Alkohol ist hiernach c'U°0 — 290,3ll oder OU"U° --
580 625, und die Verfasser sehen ihn an als gebildet aus 1 oder 2
Vol. Doppelt Kohlenwasserstoffund 1 oder 2 Vol. Wasserdunst. Saus-
sure l,atte gefunden: Kohlenstoff 51,98; Wasserstoff 13,?u; Sauerstoff
24 32. Die Analvse des Aethers gab folgendes Resultat:

Versuch Atome Berechnung
Kohlenstoff . . - L5,»15 ... 4 . . . . 65,32
Wasserstoff . . . 13,85 ... IN .... 13,3l
Sauerstoff . . . 2l,24 ... 1 . . . . 21,37
Der Aether ist hiernach ON>°0-468,l46, und kann auch als

gebildet angesehen weiden aus 2 Vol. Doppelt-Kohlenwasserstoff und l
Vol. Wasserdunst. Saussure hatte gefunden.- Kohlenstoff 67,98 ;
Wasserstoff 14,4«»; Sauerstoff 17,62.

Das Weinöl fanden sie zusammengesetztaus:
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Atome Berechnung
. 2 . . . 89,U9
. 3 . . . lu,9l
l7«,593. Das Weinöl war aber

Versuch
Kohlenstoff : . . 88,80 .
Wasserstoff . . . li,2« . ,
Das Weinöl wäre hiernach 6"!^ -

über Chlorcalcium und ein wenig Aetzkali rectisicirt, und ist dann dieser
Analyse zufolge nichts anderes, als ein Kohlenwasserstoff, der aber durch das
Verhältnis,seiner Vestaudtbeile von allem bis jetzt untersuchten abweicht.

Die in der Weinschwefelsaure enthaltene Substanz ist nach den Verf.
Weinöl. Sie onalysircen die weinschwefelsaurenSalze von Baryt, Kupfer»
oryd und Vleioryd; letzteres war jedoch ein saures Salz. Es ergab sich
aus dieser Analyse, daß die Weinschwefelsäurebestehe «usA -j- 2t)°U',
oder aus 5 At. Unterschwefelsäure und 2 At. Weinöl, und in allen diesen
Salzen waren 5 At. Krystallwasser enthalten. Hinsichts der Zusammen¬
setzung der Weinschwefelsäure nehmen sie an, daß 2 Atome Schwefelsaure,
indem sie i At. Sauerstoff verlieren, um in Unterschwefelsäureüberzugehen,
4 Vol. Doppelt-Kohlenwasserstoff auf den Zustand von Weinöl zurückführen,
und die Bildung des Weinöls bei der Aetherbereitung rührt von der Zer¬
setzung der Weiuschwefelsäure in Schwefelsaure, schweflige Säure und Weinöl
her. Die Netherbildung erfolge dadurch, daß Säure und Alkohol in zwei
Theile zerfallen, wovon der eine, unter Bildung einer gewissen Menge Was¬
ser, Weinöl und Unterschwefelsäureerzeugt, in folgenden Verhaltnissen:

O-i-2t^tt' oder Mt.Weinschwefelsäure
-<2 Vol. Wasser, neu gebildet,

4 Vol. Wasser ausgeschieden.

2 At. Schwefelsaure—2s (
4 Vol. Alkoholdampf l

Der andere Theil der Säure und des Alkohols bilden durch ihre Neac«
tion verdünnte Säure und Aether. Die Bildung der Unterschwefelsäure
scheine bei Einwirkung der concentrirten Schwefelsaure auf organische
Stoffe sehr häufig, wenn nicht gar überall, stattzufinden.

Die Verf. bemerken noch, daß diese ihre mit Gay-Lussac überein¬
stimmende Ansicht mit manchen Erfahrungen anderer Chemiker sich nicht
vereinigen lasse, so mit der Entdeckungder Naphthalinschwefelsäure durch
Farn da» (joggend. Ann. 83. S. ini.), die eine Verbindungder Schwe¬
felsäure mit der Naphthaline ist, worin die Schwefelsäure durch die Naph-
thaline die Hälfte ihrer Sättigungskraft verloren hat; auch mit den Ersah»
rungen Hen n e l l's (weiter unten). Wenn man also auch die Weinschwefel¬
säure als -K -j- 20ll' betrachten könne, so entstehe doch die Frage, ob sie
nicht «ls aus 2 At. Schwefelsäure und 2 At. ölbildendemGas, d. h.
28-<-2(?l^, betrachtet werden müsse, wenn man nämlich dieVestandihcile
von i At. Waffer, d.h. 0U», zur ersteren Formel hinzurechnet; denn die
Weinschwefelsäure könne nicht wasserfrei erhalten werden, und auch aus
ihren Salzen lasse sich das Wasser nicht, ohne anfangendesErscheine» von
Weinöl, austreiben. Wenn nun auch die Verf. weder für die eine noch für
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die andere Ansicht sich entschieden erklären, s« sind sie doch geneigt, die
letztere als die wahrscheinlichere zu betrachten,

Die Verfasser haben auch ihre Untersuchungen auf die zusammengesetzten
Aetberanenausgedehnt. Die Sauerstoffsäuren:salpetrige Säure, Essigsäu¬
re Ameisensäure, Benzoesäure, Oralsäure,Weinsäure, Zitronensäureund
Aepfelsame, können eigenthümliche Aetherartenbilden. Von diesen Säuren
bewirkt Salpetersäure die Aetherbildung ohne weitere Veihiilfe; mit Essig¬
säure, Ameisensäure und Oralsäure geschieht dies nur sehr schwierig, dage-
«en aber leicht, wenn Schwefelsäure zugesetzt wird, und bel den üwgen
Säuren geschieht es nur unter Mitwirkung der Schwefelsäure oder Salz»
säure Es läßt sich hieraus schließen, daß die Schwefelsäure den Aether
bilde' welcher nun in dem Augenblicke seiner Bildung sich mit der Pflanzen,
säure verbindet, so daß die verschiedene» zusammengesetztenActherarten
Verbindungen des Aethers mit den verschiedenenSäuren sind. Nach Vers«.
chenuonTl,«.- nard weiden sie durch längere Einwirkung von atzendem Hall
»«stört' das Kali verbindet sich mit der Säure undAlk ° hol wird ausge¬
schiedenTh« na rd betrachtete demzufolge diese Ae«Herarten olsVerbln.
dunaen von Alkohol mit wasserfreierSäure; es ist aber dabei nickt einzusehen,
warum solche Verbindungen von Wohol mit Säure Eigenschaften von Aether
baben sollten, oder auf welche Weis» die Schwefelsäure ihre Bildung begün.
Mae Verzelius (Lehrb. der Ehem. III S. 1N25.) hielt es für ricktl-
«er 'diese Verbindungenals aus Aether und wasserhaltiger Säure gebildet
,., betrachten, welche Ansicht von derjenigen Thrnard's sich hauptsächlich
darin unterscheidet, daß nach The'nard's Ansicht 5 Ar. Wasser zum
Lletber gelegt, und dieser dadurch in Alkohol verwandelt wird, wogegen
nack Berze liu s dies Atom Wasser zu der Säure tritt, diese in wasser»
haltige verwandelt, welche sich als solche mit dem Aether verbindet, und
dm zusammengesetztenAether bildet. Dumas und N oull ay haben
jetzt aber gezeigt, daß dieses Atom Wasser gar nicht in den Aetherar-
ten enthalten ist, sondern daß, wenn eine solche zusammengesetzteAeiher-
ort vermittelst einer alkalischen Auflösung in Alkohol und Säure zerlegt
wird der darin enthaltene Aether durch Aufnahme von l At. Wasser
aus der Auflösung des Kallbydrats in 'Alkohol verwandelt wird. Sie
haben i solcher Aetherarten mittelst Kupferoryds zerlegt, und ihre ele¬
mentare Zusammensetzung bestimmt, wöbet das Resultat vollkommen die
angegebene Ansicht bestätigte.Der Solpeteräther gab folgendes Resultat:

Kohlenstoff . . .
Stickstoff. . . .
Wasserstoff . . .
Sauerstoff . . .
Der Salpeteräther

c>u>°0^H, d. h..

Atomenzahl Berechnet
2 oder 4 . > > 32,35
i — z. . . 18,74
5 — lO. . . 6,59
2 - 4 . - - 42,32

ist hiernach t^'U'°0" - 9«,is2, °ter
er ist zusammengesetzt aus, At. Aether und t At.

Analysirt
21,46
1Ä,UU

8,85
4!,W
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Berechnet
55,N2

8,98
5LM

Berechnet
?3,UN
6,9»

2N,«0

salpetriger Säure. Das specifische Gewicht seines Gases fanden sie bei
0n»,7g — 2,627, was mit dem svec. Gew. übereinstimmt, welches er
haben muß, wenn sich 4 V«l. Aether und 1 Vol. salpetrige Saure ohne
Condensation verbunden haben.

Der Essigärher war zusammengesetzt aus:
Analysirt Atomenzahl

Kohlenstoff . . . 55,820 . . 2 oder 8 ,
Wasserstoff . . . 8,155 . . 4 — is .
Sauerstoff . . . 36,426 . . t — 4 .
Hiernach ist der Essigather t>ll>°0 -l- c^U°ci' -- tlli,3^oder

c^N'00 4-^, d. h., er ist analog dem Salpeteräther, zusammengesetzt
aus i At. Aether und 1 At. Essigsäure,

Benzoeäther bestand aus:
Analysirt Atomenzahl

Kohlenstoff . . . 73,3» ... 19 .
Wasserstoff . . . 7,87 ... 22 .
Sauerstoff . . . 49,10 ... 4 .

d. h. er ist zusammengesetzt aus^l At. Aether und 1 At. Benzoesäure,
oder 0»>°c» -l- O"N»'Q5 (Ke) — 1939,578.

Der Oraiäther wurde durch folgendes Versah«« erhalten: sie ver¬
mischten 2 Th. Kleesalz mit 4 Tb. Schwefelsäure und 4 Th. Alkohol,
destillirten davon alle Flüssigkeit ab, gössen dm Alkohol von dem zugleich
übergegangenen Aether ab, cohobirten ihn noch einmal über die Masse
in der Retorte, setzten hierauf noch eine Portion Alkohol zu, und erhiel¬
ten so bei der dritten Destillation eine neue Portion Aether. Der Al¬
kohol wurde davon abgegossen, der Aether zuerst mit Wasser geschüttelt
und darauf über Bleioryd gelocht, bis der Kochpunkt unveränderlich
blieb, was zwischen -l- 483° und 184° C. eintraf, worauf der Aether
abgegossen und für sich destillirt wurde. Seine Zusammensetzungwar:

Analysirt
Kohlenstoff . , . 49,6l .
Wasserstoff . . . 6,62 .
Sauerstoff . . . 43,77 .

was mit c^ll>°0 4- 00' —924,024 übereinstimmt,
Aether aus i At. Aether und 1 At. Oialsäure zusammengesetzt ist. Bei
ihren Versuchen über die Zersetzung des Oraläthers fanden sie, daß 4l,nTH.
Aether 48,98 Th Oralsäure und 62,48 Th. Alkohol geben, was 44,46
mehr beträgt, als der Aether wog. Diese Gewichtsvermehrung kommt na¬
türlicherweise von dem Wasser her, welches der Aether bei seiner Umwand¬
lung in Alkohol aufnahm, dessen Menge nach der Rechnung 42,24 beträgt.
Da bei einem solchen Versuche unmöglich ein Verlust vermieden werden
kann, so kann man keine nähere Uebereinstimmung mit der Theorie erwar¬
ten. Vei dem Versuche, in Oraläther Ammoniakgas zu condensiren, erhiel-

Atomenzahl Berechnet
3 oder 6 . . . 49,8«
5—40 , . . 6,77
2—4 . . . 43,43

bereinstimmt, so daß auch dieser

M
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ten sie nur halb so viel Alkohol, und ein eigenes Salz, welches Ammo¬
niak enthielt, in Verbindung mit einer eigenen Säure, die der Wein-
schwefelsaure analog, aus 2 At. Oralsäure und 4 Ar. ölbildendem Gas
besteht, und eben so viel Basis sättigt, wie j At. reine Oralsäure. Sie
nennen dieselbe Weinoralsäure, und sie entsteht dadurch, daß bei der
Vereinigung des Ammoniaksmit dem Ornläther dieser die Hälfte des
Kohlenwasserstoffs in Verbindung mit allem Wasser, als Alkohol fahren
läßt, und die andere Hälfte in Verbindung mit der Saure zurückbe¬
hält, deren Zusammensetzung dann durch -ß-s. CU' dargestellt werden
lann. Das Ammoniaksalz wäre dann als ein Doppelsalz zu betrachten,
als aus oralsaunm Ammoniak und der salzanigen Verbindung des
Kohlenwasserstoffs mit Oralsäure, also ^H-V -4- ^N'A

Die Verf. stellen dann noch die Ansicht auf, daß das ölbildende Gas
eine dem Ammoniak analoge Salzbasis sep, gerade so aus Kohlenstoff
und Wasserstoff zusammengesetzt, wie es das Ammoniakaus Stickstoff
und Wasserstoff ist, welche in alle» Verbindungendieselbe Sättigungsca-
pocität besitzt wie das Ammoniak, die sie auch zeigen wurde, wenn sie,
wie jenes, in Wasser aufliMch wäre. Der Aelher ist ein Hydrat dieser
Basis, der Alkohol ein zweites Hydrat davon. Die säurehaltigen Aether¬
arten sind Salze von dieser Basis mit den darin enthaltenen Säuren,
und so wie das Ammoniak mit den Sauerstoffsäuren immer Salze giebt,
die Krystallwasser enthalten, wovon man sie nur sehr schwer befreien
lann, so zeigen die Verbindungendes ölbildenden Gases mit den Säu¬
len dieselben Eigenschaften, d. b. die säurehaltigenAetherarten sind Ver¬
bindungen von ölbildendem Gas, Säure und Wasser. Verbindet sich
das Ammoniak mit den Wasserstoffs«»««, so giebt es immer wasserfreie
Salze; eben so bilde das oldildende Gas mit den Wafferstoffsäureu was¬
serfreie Aetherarten, d> h Verbindungen von reinen Säuren und ölbil¬
dendem Gas,«ls Chlorwasserstoffather, Jodwasserstoff««,«.Im Verfolg
dieser Betrachtungensehen sie die Fette, Oele, Zucker u. s. w. als den
Aetherarten und Salzen analoge Verbindungenan, indessen erinnert
Verzelius (8ter Iahresb. 1829. S. 294.) mit Reckt dagegen, daß
diese Zusammensetzungen sich mit verschiedenen Formeln bezeichnen lassen,
und daß, wenn man, in Berücksichtigung der Eigenschaften der Körper,
das Natron nicht, wohl aber das Kochsalz zu den Salzen zählen müsse,
auch diese organischenVerbindungen nicht zu den Salzen gerechnet
werden können.

Auch Hennell (Schw. Jahrb. f Ch. u. PH. XIX. 4327. S. 58.)
hat sehr beachtungswerthe Versuche angestellt, aus denen er folgert, daß die
Weinschwefelsäure von der Unterschwefelsäure verschieden, als eine (acide)
Verbindung von 1 At. Schwefelsäure mit 2 At. ölbildendem Gas, das
Weinvl dagegen als eine neutrale Verbindung von 1 At. Schwefelsäure mit
1 At. ölbildendem Gas zu betrachten sep. 20« Grau Wemöl wurden mit
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Aetzkali versetzt, die Flüssigkeit eingetrocknet, das Salz geglüht, hierauf die
Masse aufgelöst, mit Salzsäure neutra lisirt und mltCblorbarynmgefältt.
Der erhaltene schwefelsaureBaryt betrug 288 2 Gr., entsprechend 75Gr.
Schwefelsaure, ^ou Theile desselben Oeles, durch Kuvferorpd verbrannt,
gaben 8,3 Wasserstoff, 53,7 Kohlenstoff und 38 Gr. Verlust, welcher
Schwefelsäure seyn, mußte, welche hiernach auf 200 Gran Weinöl 76 Gr.
betrug; ein mil dem Resultate des vorigen Versuches hinreichend genau
übereinstimmendes Resultat. Wenn man das Weinöl mit Kali oder einer
anderen Base behandelt, so wird ein Theil desselben als ein dickes Oel
abgeschieden, während ein anderer Theil mit der Basis und Säure zu
bestimmten Doppelsalzen vereinigt bleibt. Diese Salze, die aus 2 At.
Schwefelsäure, 1 At. ölbildendem Gas und 1 At, der alkalischen Basis
bestehen, sind löslich im Alkohol, der Krystallisation fähig, brennen bei
Erhitzung mit Flamme, und lassen saure schwefelsaureSalze zurück. Das
Kalisalz gab bei der Analyse: Kali 28,8i; Schwefelsäure 48,84; Koh¬
lenstoff 13,98; Nasserstoff 1,34; Wasser 7. Diese Zahlen kommen dem
Verhältnisse von 1 At. Kali, 2 At. Schwefelsäure, 4 At. Kohlenstoff (ei¬
gentlich nur 3,75) und 8 At. Wasserstoff sehr nahe; das Wasser aber ent¬
spricht leinem ganzen Atom. HenneN bereitete auch weinschwefelsaures
Kali, erhielt dasselbe Salz und auch dlMden Resultate. Das dlcke Oel,
welches beim Zersetzen des Weinöls durch alkalische Auflösungenausgeschie¬
den wird, ist klar, hat eine bernsteingelbe Farbe, ungefähr 0,9 spec. Gew.,
riecht angenehm aromatisch, wird in der Kälte schwerflüssig, und setzt Kry-
stalle ab; etwas über dem Kochpunktedes Wassers verflüchtigt es sich. Als
Vestondlheile wurden gefunden : Lz.m Kohlenstoff und <3,N6 Wasserstoff
(Verlust «,2?4> Dies Verhaltniß nähert sich sehr dem im ölbildenden Gase.
Die Krystalle gaben 8l,lU6 Kohlenstoff und 23,444 Wasserstoff (4; Proc.
Verlust). Schwefelsäure, die ihr 8ufachcs Volum ölbildendes Gas absorbirt
hatte, gab ebenfalls beim Sättigen mir Kali ein weinschwefelsauresSalz.

Bei Fortsetzung seiner Versuche (joggend. Ann. 1828. Nr. w, S.173.)
hatHennell die Menge der Weinschmefelsäure, welche bei dem Vermi¬
schen von gleichen Gewichtstheilen Alkohol und Schwefelsäure, ohne andere
als die bei der Vermischung selbst entstehendeErwärmung, gebildet wird,
vermittelst Fällung durch essigsaures Meiernd bestimmt, und gefunden, daß
durch das Vermischen sehr nahe Z der Schwefelsäure in Weinschwcfelsäure
umgewandelt, volle 3 des angewandten Alkohols aber unverändert zurück¬
geblieben waren. Wurde die Mischung destillirt, so wurde in dem Maße,
als die Destillation weiter vorschritt, beider Fällung mit essigsaurem Blei-
oryd die Menge des unauflöslichen schwefelsauren Bleioryds vermehrt, die
Menge des auflöslichen weinschwcfelsaurenBleiornds dagegen vermindert,
d, h. die Weinschwefelsäure verschwand in dem Maße, als Aether überde-
stillirte, und die Menge der Schwefelsäure zeigte sich vermehrt. Wurde
unter öfteren Zusätzen von Wasser aller Aether und Alkohol durch Destilla¬
tion abgeschieden,so zeigte sich die angewandte Menge Säure unverändert.

M
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Auch aus dem weinschweftlsauren Kali, welches in lnn Th. 28,8^ Kali
enthält, wurde Aether dadurch gewonnen, daß son Gr. dieses Salzes mit
150 Gran Schwefelsäure, als nahe dem Aequivalent des Kalis in dem
Salze, vermischt und erwärmt wurden; es destilline ungefähr eine Drach»
me Flüssigkeit über, währendein geschwärztes uno saures Salz in der
Retorte zurückblieb, welches den Geruch der schwefligen Saure besaß.
Ein paar Gran kohlensauren Kalis, die zu dem Destillate hinzugethan
wurden, entzogen demselben etwas Wasser, und als darauf die abgegos¬
sene Flüssigkeit mit etwas trocknem CHIorcalcium geschüttelt wurde, zer-
fiel sie in zwei Theile, von denen der obere, beinahe z Drachme betragend,
sich als reiner Aether ergab. Wurde das weinschwefelsaureSalz vor der
Vermischung mit Schwefelsäure in einer gleichen Gewichtsmenae Wasser
aufgelöst, so roch das Destillat gar nicht nach Aether, enthielt aler Alkohol,
und hier fand teine Schwärzungdes Rückstandes in der Retorte statt.

Serullas (Poggend. Ann. 1829. Nr. 4. S. 20.)erklärt, in lieber»
einstimmung mitHennell, das gewöhnlichsogenannte Weinöl für eine
chemische Verbindungvon Kohlenwasserstoff mit Schwefelsäure,bezeichnet
es aber mit dem Name» des neutralen schwefelsauren Kohlenstoffs,oder
schwefelsaurenAethers, und nennt die Weinschwefelsäure sauren schwefelsall-
«n Aether, die ölige Flüssigkeit endlich, die mau erhält, wenn man dem
neutralen schwefelsauren Kohlenwasserstoff (dem gewöhnlich sogenannten
Weinöle»durch stärkere Basen die Schwefelsäure entzogen hat, Weinöl.
Um dieses Weinöl Serullas's rein zu erhalten, wird das Destillat mit
einer gewissen Quantität Wasser ausgewaschen, wodurch man ihm Schwefel¬
säure, einen Theil Alkohol, Aetlier und schweflige Säure entzieht. Dann
unter die Glocke derLuftpumpe, neben einer Sckale mit Schwefelsäure ge¬
bracht, geräth es, durch Verflüchtigung der schwefligen Säure, des Aethers
und Alkohols, w ein lebhaftes Sieden, worauf die Flüssigkeit farblos und
durchsichtig wird; man läßt sie jedoch im VÄiuo stehen, um das Wasser
verdampfenzu lassen. Nach 24 Stunden besitzt der schwefelsaureKohlen¬
wasserstoff, nachdem er durch verschiedene Farben, durch Hellgrün, Vlau-
grün und Smaragdblauhindurchgegangen ist, eine schöne dunkelgrüne Farbe.
In diesem Zustande ist er rein; der Luft ausgesetzt, wird er nach einiger
Zeit farblos. Er wird auch grün, wenn man ihn erhitzt. Er hat einen
eigenthümiiHen, aromatische», durchdringenden Geruch; sein Geschmack
ist stechend, lühlend, ein wenig bitter, und hat einige Aehnlichteit mit dem
der Pfeffermünze.Spec. Gew. 1,133. Er ist wenig löslich im Wasser, löst
sich aber sehr gut iu Alkohol und Aether. Unter Wasser gebracht, verwan¬
delt er sich nach einiger Zeit in leichtes, säurefreies Oel (Weinöl), welches
sich auf die Oberstäche begiebt, und in sauren schwefelsaurenKohlenwasser¬
stoff, welcher sich auflöst. Diese Zersetzung wird durch Erhitzen beschleunigt,
und erfolgt dann in einigen Augenblicken.Das leichte Oel ist opak, und
setzt, ruhig stehengelassen, Krystalle von gleicher Natur mit seiner eigenen
ab. Der saure schwefelsaure Kohlenwasserstoffzerfällt beim Sieden im Was-
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ftr in Schwefelsäure und Alkohol, ohne daß dabei schweflige Säure oder
irgend ein Gas entwickelt wird.

Der neutrale schwefelsaure Kohlenwasserstoff setzt mit Vasen behandelt,
wie bei der Behandlung mit Wasser, Weinöl ab, und bildet mit ihnen
Salze, die man schwefelweinsaure Salze genannt hat, welche aber als Dop¬
pelsalze angesehen werden, deren eine Basis der Kohlwasserstoffist; sie sind
sehr löslich in Wasser und Alkohol, und verwandeln sich beim Sieden mit
Wasser in saure schwefelsaureSalze und in Alkohol. Kalium hält sich in
dem reinen neutralen schwefelsauren Kohlenwasserstoffbei gewöhnlicherTem¬
peratur unverändert, beim Erhitzen aber in einer Röhre bilden sich sehr
wenig Schwefelkalium lind viel schwefelsaures Kali, während Kohlenwasser¬
stoff und Kohle ausgeschiedenwerden. Wird der durch Wasser unter Erwär¬
mung zersetzte neutrale schwefelsaure Kohlenwasserstoff,d. h. das leichte auf
der Oberfläche des Wassers, welches jetzt nur sauren schwefelsaurenAether
(d. i. Weinschwefelsäure), und bisweilen, wenn die Erwärmung nicht mäßig
geleitet wurde, etwas Schwefelsäure enthält, schwimmende Weinöl mit dem
Wasser in eine Schale geschüttet, und dieselbe an einen kühlen Ort gestellt,
so sieht man bei kaltem Wetter schon am andern Morgen, mitten im Weinöl,
die Materie vollkommen krystMsirt w kleinen sich sehr symmetrisch durch¬
kreuzenden Krystallen. Nach einigen Tagen, wenn die KrystaUe wohl aus¬
gebildet sind, bringt man das Ganze auf ein angefeuchtetes Filtrum, laßt
die saure Flüssigkeit ablaufen, und gießt so lange Wasser auf das Filtrum,
bis dessen Inhalt nicht mehr sauer ist. Wenn dann das Filtrum trocken
geworden ist, geht das Weinöl durch, und die Krpstalle bleiben zurück.
Diese nimmt man mit Hülfe eines sehr dünnen und biegsamen Metallblätt-
chens ab, und befreit sie von einigen Unretnigkeiten durch Destillation in
einer Glasröhre, welche die Stelle einer Retorte vertritt. Hierauf schmilzt
man sie von neuem, um sie in einer dünnen Schicht auf eine Glasscheibe
auszugießen, wo man sie mehrere Tage lang zwischen Fließpapier, bis
dasselbe nicht mehr fleckig wird, auspreßt. In diesem Zustande ist der
feste Kohlenwasserstoffsehr glänzend, und in langen durchsichtigenPrismen
lrpstallisirt, die keinen Geschmack besitzen, zerreiblich sind, zwischen den Zäh¬
nen knirschen, und besonders bei Erwärmung einen eigenthümlichen aroma¬
tischen Geruch aushauchen, welcher dem des Weinöls sehr analog ist. Er
schmilzt bei 4- t!»° <3., nach Art der fetten Körper, und ist im flüssigen
Zustande gleichfalls durchsichtig. Bei -l- 2«u° C. verflüchtigt er sich ohne
Nückstand und unverändert. Er ist in Wasser unlöslich, löst sich aber in
Alkohol, und noch besser in Aelher auf, und nimmt bei Verdampfung dieser
Lösungsmittel wiederum seine schönen Krystallformen an. In der Nothglüh-
hitze zersetzt er sich in Kohle und Kohlenwasserstoff. Spec. Gew n,98i.

Der flüssige Kohlenwasserstoff, das Weinöl, von den Krpstalle» geschie¬
den, und aus dem Filtrum durch Auswaschen mit einem Gemische von
Alkohol und Aether, und du'-ch gelindes Verdampfen der Auflösungemiltel
gewonnen, ist ein wenig gelb, wie das Olivenöl, hat eine» eigenthümlichen

>
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aromatischen Geruch, welcher sich besonders bei Erhitzung ober beim Rei¬
ben zwischen den Fingern entwickelt. Spec. Gew. u,82l (nach Boul-
lay und Dumas n,9i74). Es siedet und destillirt bei ^ 280° C>,
macht nach Art der fetten Oele Flecken auf Papier, und verdickt sich bei
Erkältung, ohne feine Durchsichtigkeit zu verlieren; bei - 25° C. hat
es die Consistenz eines starken Terpenthins, bei - 35' ist es starr.
Wenn es vollkommen von Wasser befreit ist, leitet es die Electricität
nicht, und dies ist eine seiner merkwürdigsten Eigenschaften, so daß es
als Typus der nichtleitendenöligen Flüssigkeiten genommen werden kann.
Ist es dagegen mit Wasser gemengt, so wird es leitend.

(Wird der neutrale schwefelsaure Kohlenwasserstoffdurch Kal' zersetzt,
so bleiben merkliche Mengen von »chwefelweinsauremKali beigemengt.)

Bei der Verbrennung mit Kupferorydgaben die krystallisirte Sub-
^ stanz und das flüssige Oel sehr nahe dieselben Resultate, und zwar Koh¬

lenstoff und Wasserstoff in demselben Verhältnissewie beim ölbildenden
Gase (siehe c«ll>o), nämlich 85,so Kohlenstoff und 13,90 Wasserstoff;
das stöchiometrischeVerhältniß aus 6'»» ist 85M Kohlenstoff und 14,04
Wasserstoff. Die Resultate dieser vielmals wiederholten Analysen streiten
gegen die von Dumas und NouNay gefundenen,nämlich 88,80 Koh»
lenstoff und i!,20 Wasserstoff, welche Zusammensetzung L'U' entspräche.

Den neutralen schwefelsauren Kohlenwasserstoff fand Sern! las bei
der Analyse zusammengesetzt aus: 55,02 Schwefelsäure,23,05 Kohlen¬
stoff, 5,49 Wasserstoff und 6,ll präeristirendemWasser; es könne also
dieser Körper als zusammengesetztangeschen werden aus.« 2M. Schwe¬
felsäure, 2 At. Doppelt-Kohlenwasserstoff und l At. Aether, «der als
ein schwefelsauresDoppelsalz von Aether und Kohlenwasserstoff.

Nach diesen vorausgeschickten Erfahrungen kommen wir auf die Be¬
dingungen zur Nethererzeugung zurück. Diese sind nämlich, daß sowohl
Schwefelsäure als Weingeist von einer gewissen erfoderlichen Stärke
seyen, und daß dem chemischenAufeinanderwirken beider Stoffe nichts
entgegenstehe, Ist die Schwefelsäure bis auf einen gewissen Grad ver¬
dünnt, so vermag sie nickt mehr den Alkohol in Aether umzubilden, und
eben so wenig erfolgt diese Umbildung, wenn die starte Säure mit dem
Alkohol unter Vermeidung jeder Erwärmung in einem mit Eis umge¬
benen Gefäße gemischt wird. Wird ein Gemisch aus verdünnter Säure
und Alkohol so weit destillirt, daß das Gewicht des Destillats dem Ge¬
wichte des zugemischtenAlkohols gleich ist, so zeigt sich dieses als einen
wässerigen Weingeist, und der Rückstand in der Retorte enthält jetzt
diejenige Verbindung, welche allgemein Schwefelweinsäure, oder nach
Verzelius Weinschwefelsäure, richtiger vielleicht nach Serullas sau¬
rer schwefelsaurer Aether genannt wird. Die Wirkung der Schwefelsäure
bei der Aetherbildunqberuht also keineswegs auf einer bloßen Neigung
derselben, sich mit Wasser zu verbinden, daher sie solches den Bestand¬
teilen des Alkohols entziehe,denn wir sehen hier gerade das Entgegen-
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gesetzte, daß nämlich das Wasser weniger zurückgehaltenwerde als der
flüchtigere Weingeist, sondern die Wirkung der Schwefelsäure auf den
Alkohol ist eine chemische; diesen strebt sie zurückzuhalten, um, sobald die
die chemische Action hindernde Wassermenge durch Verdampfung oder
Destillation entfernt worden ist, den Alkohol chemisch umbilden zu kön¬
nen. Die Wärme, sey diese durch die Vermischung des Alkohols mit
der Schwefelsäure, wie bei so vielen andern chemischen Verbindungen
dieser Erfolg eintritt, entstanden, oder äußerlich hinzugefügt worden,
regt, wie gewöhnlich, auch hier die gegenseitigen Verwandtschaftskräfte
auf, und befördert das gegenseitige Aufeinanderwirken der Stoffe. Ein
Gemisch aus Alkohol und Schwefelsäure, z.B. die IVIixlui-Ä lulpkurico-
«>°i<jÄ, kann also wirklich chemisch verschieden seyn, je nachdem bei der
Vermischung mehr oder weniger Wärme frei wurde.

Daß die Umbildung des Alkohols in Aether und Wasser ein chemischer
Proceß sey, wird demnach nicht in Abrede gestellt werden können, und wir
müssen die elektro - chemische Theorie auch auf diesen chemischen Proceß
anwenden. Elektro-chemismus äußert sich bei Stoffen von elektrischem Ge¬
gensatze; wir wissen jedoch auch, daß das elektrischeVerhalten eines Stoffes
nicht unabänderlich ist, sondern durch das elektrische Verhallen desjenigen
Stoffes, mit welchem der erstere in Verbindung gebracht wird, abgeändert
werden kann, so daß ein und derselbe Stoff bald mit negativer, bald mir
positiver vorwaltender elektrischer Kraft, bald als Säure, bald als Base
auftreten wird, und dieses finden wir bei einfachen und zusammengesetzten
Stoffen; so ist der Schwefel gegen den negativen Sauerstoff positiv-, gegen
den positiven Wasserstoffaber negativ-elektrisch; so sind viele Metallorpde,
als Aniimonoryd, Silberoryd :c., gegen die starken Säuren Basen, und
gegen die starten Basen Säuren. Bei den organischen zusammengesetzten
Körpern ist diese Umwandlung des elektro-chemischenVerhaltens mit einer
Umbildung der Körper verbunden, indem die leicht beweglichen elementaren
Vestandtheile derselben veranlaßt weiden, zu neuen Gebilden zusammen¬
zutreten. Auf diese Weise wird auch in den sogenannten indifferenten oder
amphoteren Substanzen der zur chemischen Thätigkeit erfoderlicheelektrische
Gegensatz hervorgerufen, und sie werden sich zu einer Säure oder zu einer
Vase constituiren, je nachdem sie mit einer mächtigenBase oder mit einer
mächtigen Saure in Wechselwirkung kommen. Wenn demnach mit Unter¬
stützung der Wärme Aetzkali auf Weingeist einwirkt, so werden dadurch,
daß diese mächtige Nase den elektrischen Gegensatz, d h. Säure, fodert, um
sicl, damit verbinden zu können, Essigsäure und Kohlensäure gebildet (siehe
'linctur-i Kalin«), und das Entgegengesetzte wird erfolgen, d. h. die Ele¬
mente des Weingeistes werden sich zu einer Vas? zu gestalten streben, wenn
die mächtige Schwefelsäure auf denselben einwirkt, um sich mit dieser Säure
zu verbinden. Die hieraus hervorgehende Verbindung sieht man gewöhnlich
als zusammengesetztan aus i At. Aether (OU>°o — 468,14?) und 2
At. Schwefelsäure (28 -1002,320), und bezeichnet dieselbe als eine eigen-

^'
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thümliche Säure mit dem Namen: Schwefelsäureoder Weinschwefel-
sinre, welche demnach die stöchiometrisckeZahl erhalten würde: 28-1.
c»N'°0--1470,477, wornach sie in 1«« Th. bestehen würde aus 68,l?
Schwefelsäure und 31,85 Aether. Bei dieser Ansicht müßte man anneh¬
men , daß die Schwefelsäure, bei den niedrigeren Wärmegraden uud im
verdünnten Zustande, aus den Elementen des Alkohols noch nicht eine
vollkommene Base zu bilden vermögendist, sondern nur eine mehr als
der Alkohol der Vase nahe stehende Substanz, nämlich den Aether, der
zwar nicht alkalisch reagirt, der sich jedoch gegen die Säuren alkalisch
verhält, und dieselben zu sättigen vermag. Diese Base ist aber äußerst
fiüchtig, und die unter Einwirkung der Wärme entstandenesalzartige
Verbindung zwischen einer äußerst flüchtigenVase und einer nur in ho¬
hen Temperaturgradenflüchtigen, beinahe feuerbeständigen Säure, der
Schwefelsäurenämlick, muß durch die fortdauernde Einwirkung der
Wärme wieder aufgehoben, und der Aether, unter Zurücklaffungder
Schwefelsäure, verflüchtigtwerden. Das Streben der Schwefelsäure
geht demnach dahin, aus den Elementen des Alkohols den negativenSau¬
erstoff zu entfernen,was aber nur auf die Weise erfolgt, daß der Sauer¬
stoff sich mit der zur Constitunung des Wassers erfoderlichenMenge
Wasserstoff verbindet und als Wasser ausscheidet, so daß der Weingeist
c^U"0' in Aether, C'U">0, und Wasser N»0 (—Ü) zerfällt, wo¬
durch der Gehalt an dem (— elektrischen)Sauerstoff im Aether vermin¬
dert, an dem (4- elektrischen) Wasserstoff und Kohlenstoff aber vermehrt
wird. Wenn also Alkohol und Schwefelsäure gemischt werden, so kann
niemals die.ganze Menge Schwefelsaure in die sogenannte Weinschwefel¬
säure umgeändertwerden, weil hierbei Wasser ausgeschieden wird, wel¬
ches der feineren Einwirkung entgegen ist; die Mischung enthält daher
immer unveränderteSäure und Alkohol. Nach dieser Ansicht wäre der
Aether in dem Gemische von Schwefelsäure und Alkohol schon fertig
gebildet vorhanden, so daß er bloß durch die Wärme von der Schwefel¬
saure abgetrennt würde; indessen kann aus dem Gemische nur durch Er¬
wärmung und auf keine andere Weise Aether abgeschieden werden.

Die sogenannte Weinschwefelsäurekönnen wir aber auch als zusammen¬
gesetzt ansehen aus 2 At. Schwefelsäure, 2 At. Kohlenwasserstoff (20--«'
--- 355,858) und 1 At. Wasser (ü -- ll2,4?9), wonach wir sie als
28 -l- 2c°U^ 4- ü --1470,477 bezeichnen, und in inoTH. bestehend
annehmenaus 68,17 Schwefelsäure, 24,19 Kohlenwasserstoff und ?,64
Wasser. Nach dieser Ansicht ist hier eine wirkliche Vase, nämlich der Koh¬
lenwasserstoff, gebildet worden, die sich mit 2 At. Schwefelsäure zu einem
sauren Salze, dem sauren schwefelsauren Kohlenwasserstoff,verbindet. Bei
dieser Ansicht müssen wir annehmen, daß bei der Zersetzung dieses sauren
Salzes durch die Wärme der überoestillirende Aeiher erst aus den 1 At.
Kol'lenwafferstoff und aus 1 At. Wasser, die als solche mit der Schwefel¬
säure verbunden waren, gebildet werde. Dieser Erfolg tritt aber wirklich
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ein, und es ist durch Versuche bewiesen, daß Kohlenwasserstoffdurch Auf¬
nahme von Wasser in Aether und Alkohol, und eben so Aether in Alkohol
übergehe» könne, und daß dieses jedesmal erfolgt, wo diesen Substanzen
hierzu Gelegenheit gegeben wird, so daß z. B. eine die obige Verbindung
(sauren schwefelsauren Aether nach Ter Ullas, Welnschwefelsäure nach
Sertürner,) enthaltende Mischung aus Schwefelsäure und Alkohol bei
der Destillation nach vorheriger Verdünnungmit Wasser Alkohol giebt, und
zwar die ganze Menge Alkohol, welche früher mit der Schwefelsäure ver¬
mischt worden war. Ist bei fortgesetzter Destillation der in der Retorte
befindlichen Mischung das Wasser größtentheils entzogen, wobei zugleich die
Temperatur höher steigt, so wird durch die jetzt gesteigerte chemische Ein¬
wirkung der Schivcfelsäure auf den Alkohol die Bildung des basischen Koh¬
lenwasserstoffsnoch mehr begünstigt, und dadurch eine völlig neutrale Ver¬
bindung erzeugt, in welcher die Schwefelsäure so fest gebunden ist, daß sie
leicht mit überdestillirc, nach Serullas jedoch noch mit einem Gebalt an
Wasser. Sern! las giebt nämlich, wie obenerwähnt, als Bestandtheile
des neutralen schwefelsaurenKohlenwasserstoffs(des gewöhnlich sogenannten
Weinöls) an: 55,N2 Schwefelsäure; 33,03 Kohlenstoff; 5,49 Wasserstoff und
«,t 1 präenstirendes Wasser. Nehmen wir dieser Analyse zufolge den neu¬
tralen schwefelsaurenKohlenwasserstoff als zusammengesetzt an aus 4 At.
Kohlenwasserstoff, 2 At. Schwefelsaure und 1 At. Wasser, so «hält er die
Zahl4<D'l4<-/.25-^1t—i826,tlZ, und die hieraus berechneten Be¬
standteile sind.- Kohlenwasserstoff^,^ snäinttch Kohlenstoff33,48 und Was¬
serstoff 5,47); Schwefelsaure 54,89; Wasser 6,<6, was mit den Resultaten
der Analyse von Serullas sehr gut übereinstimmt. Serullas steht
diese Verbindung als ein Doppelsalz an, aus schwefelsauremKohlenwasser-
stoff(2lü°l^ --s-8—»26,833)und schwefelsauremAecher (2L'I^-l> tl
^. i-'n- y69,zl2), wonach sie die stöchiometrischeIahl (2»U' -s- v) -<-
(IOI^-s-It -j- lj) — 1826,145 erhalten, und in IM) aus 48,92 schwe»
felsaurem Kohlenwasserstoffund 53,08 schwefelsaurem Aether bestehen würde.
Dieser Gehalt an Wasser, der den neutralen schwefelsauren Kohlenwasser¬
stoff beim Ueberdestillirenbegleitet, kann und wird aber bei einem gewissen
Zeitpunkte nicht mehr vorhanden sevn, und das Destillat allein aus
schwefelsaurem Kohlenwasserstoff bestehen, so daß auch die Bildung des
von Henne ll analysirten Weinöls (schwefelsauren Kohlenwasserstoffes)
möglich ist, in welchem 53,7 Kohlenstoff,8,3 Wasserstoff und 38
Schwefelsäure gefunden wurden. Sehen wir diese (basische?) Verbin¬
dung als bestehend an aus 4 At. Kohlenwasserstoffund 1 At, Schwefel¬
säure, also als />l>l^-s.'8 — 52!2,2ul, so erhalten wir durch Rech¬
nung: Kohlenwasserstoff 58,67 (nämlich 5u,42 Kohlenstoff und 8,«5
Nasserstoff) und 4l,23 Schwefelsäure, Zahlen, welche ziemlich nahe mit
den von Hennell gefundenen übereinkommen.

Durch die Einwirkung der Schwefelsäure auf die Elemente des Alto-

^
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hols werden demnach Kohlenstoff und Wasserstoff (ähnlich wie Stickstoff
und Wasserstoff zu Ammoniak)zu Kohlenwasserstoff condensirt, der eine
Base ist, und der auch selbst nach seiner Ausscheidung aus dieser Ver»
Hindun» mit der Schwefelsäureseine concrete Form beibehält, nämlich
zum Tbeil als ölige Flüssigkeil, zum Theil als Krystalle. 2 Atome
dieses Kohlenwasserstoffs gehen durch Aufnahme von 1 At. Wasser in
l At. Aether, durch Aufnahme von 2 At. Waffer in i At. Alkohol
über. Der Aether ist hiernach gleichsam ein Hydrat des Kohlenwasser¬
stoffs, und der Alkohol ein anderes Hydrat desselben, und diese Hydrate
weiden überall gebildet, wo der aus einer Verbindung ausscheidende
Kohlenwasserstoff sich mit 1 oder 2 At. Wasser zu den flüchtigen Pro-
ducten, Aether und Alkohol, verbindenkann, und die Zersetzung des
schwefelsaurenKohlenwasserstoffserfolgt eben durch die Wärme, weil bei
derselben der Kohlenwasserstoffsich mit den Elementen des Wassers zu dem
so sehr flüchtigen Aether zu verbinden strebt. Es wird also Aether, entweder
allein oder mit dem gemeiniglich sogenannten Weinöl zusammen, gebildet
werden, so lange Was>r in der destillirenden Mischungvorhandenist.

Die Aetherbilbung setzt also immer die Entstehungdes sauren schwefel¬
sauren Kohlenwasserstoffs, der sogenannten Weinschwefelsäure voraus, und
der überdestillirende Aether ist erst Product »us der durch äußere Wärme
herbeigeführten Zersetzungdieser Verbindung. Dieser führt auch während
der ganzen Operatton eine gewisse Quantität dieser Verbindung mit hin¬
über, wovon man sich überzeugt, wenn man das Destillat vom Anfange der
Operation an portionenweise sättigt; man erhält immer mehr oder weniger
eines sogenannten weinschwefelsaurenSalzes. Wenn die Operation schon
etwas vorgerückt ist, und sich schweflige Säure und freies Kohlenwafferstoffgas
zu erzeugen anfangen, so enthalten die Aetherpvrtionen auch neutralen (und
basischen?)schwefelsaurenKohlenwasserstoff, und setzen ihn bei freiwilliger
Verdampfung ab. (Serullas Hai in diesen Rückständen von der frei:
willigen Verdampfung sehr zarte, jedoch gut ausgebildete Nadeln von
schwefelsaurer Kalkerde, gleichfalls mit libergerissen, gefunden.) Im
Anfange der Destillation erzeugt sich kein neutraler schwefelsaurer Koh¬
lenwasserstoff (kein gewöhnlich sogenanntes Weinöl), denn die zuerst
übergehenden Portionen Aether sind ganz frei davon, und nur erst, wenn
schweflige Säure zum Vorschein kommt, wird gleichzeitig oder selbst noch
etwas früher diese neutrale Verbindunggebildet. Man darf hierbei nicht
glauben, daß die anfänglicheTemperatur nicht hoch genug sey, denn,
wenn man schon fertigen neutralen schwefelsauren Kohlenwasserstoff zu¬
gleich mit Alkohol und Schwefelsäure in die Retorte bringt, so geht gleich
bei den ersten Momenten der Destillation diese ölige Flüssigkeitüber.
Auch findet sich diese Verbindung nicht in den Rückständen von der Ae-
therdestillation vor der Bildung der schwefligen Saure, denn Aether,
damit geschüttelt, löst, wie geschehen müßte, lein Weinöl daraus auf.

Wenn Aether und Schwefelsaure gemischt werden, so erzeugt sich viel
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sogenannte Weinschwefelsäure; nach dem Durchschütteln theilt sich dasGe.
menge in 2 Schichten, von denen die untere fast die ganze Menge diese-
Verbindungenthält, während sich in der vbern nur ungemein wenig davon
findet. Wenn das Gemenge zusammen erhitzt wird, so findet sich sowohl
saurer als neutraler schwefelsaurerKohlenwasserstoff (sowohl Weinschwe>el°
säure als Weinöl) unter den Produtten, und da diese bei Verdünnungmit
Wasser und Destillation leicht in Alkohol und Säure zersetzt werden, so ist
dies ein Mittel, Aether in Alkohol zu verwandeln, und wir können nach
Belieben Alkohol in Aether, und Aether in Alkohol umbilden.

Die sogenannte Weinschweftlsäure werden wir demnach nicht als eine
eigenthümliche Säure, sondern als ein saures schwefelsaures Salz, und die
weinschwefelsaurenSalze als wirkliche Doppelsalze zu betrachten haben.
Wenn aus der Verbindung 28> 20«^ Ü (d. i. saurer schwefelsaurer
Aether oder Weinschweftlsäure) i At. Schwefelsäure sich mit 1 At. einer
andern Base,z. V. Kalkerde, verbindet, so hört jene Verbindungauf eine
saure zu seyn, wird neutral und verbindet sich mit dem durch die andere
Vase, z. V. Kalkerde, gebildeten neutralen Salze zu einem neutralen Dop«
pelsalze, in diesem Falle zu <^3>(2<2'U^ 8>»), zusammen,
gesetzt also »us l At. schwefelsaurer KMerde und 1 At. schwefelsaurem
Kohlenwasserstoff mit Wassergehalt (oder 1 At. neutralemschwefelsaurem
Aether). Diese Doppelsalzehaben ihre besondern Eigenschaften; sie sind
in Wasser und Mlohoi austöslich, verwandeln sich beim Sieden mit
Wasser (wodurch die eine Base, nämlich der Kohlenwasserstoff,durch
Aufnahmevon 2 At. Wasser in Alkohol umgebildet wird) in saure schwe.
fclsaure Salze und Alkohol, und werden ebenso in der Flamme, durch
welche der brennbare Kohlenwasserstoff (oder Aether) verbraunt wird
in saure schwefelsaureSalze verwandelt. ^

Bei der ferneren Einwirkung der Hitze auf das Gemisch aus Schwe«
ftlsäure und Alkohol wirkt die ausscheidende harzige kohlige Substanz
auf die Schwefelsäure desorpdirendein, daher denn, neben den neu ge.
bildeten gasförmigen und tropfförnügen Stoffen, sehr viel schwessiae
Säure entsteht, die kohlig-harzige Masse bläht sich stark auf, indem die
gasformigen Stoffe zu entweichenstreben, und die Desorpdation der
Schwefelsäuregedeihet am Ende dahin, daß sich Schwefel sublimirt
wogegen eine lockere Kohle im Rückstände bleibt. ^

In der elektro-chemischenAnsicht der Aetheibildung finden wir zugleich
die Ursache, warum die schwächerenSäuren, z.V. die Essigsaure, für sich
mit Alkohol destillirt, gar nicht oder doch nur sehr schwierig Aether zu bil¬
den vermögen, und warum ein geringer Zusatz von Schwefelsaure zu der
Essigsäure, welche kaum nach den zahlreichstwiederholten Destillationen mit >
Alkohol Aether zu erzeugen vermag, die Aetherbildung sehr begünstigt, und
warum, wenn die zur Erzeugung des Essigathers erfoderlicheEssigsäure,
wie gewöhnlich, aus einem essigsauren Salze entwickeltwird, ein größerer
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Zusatz von Schwefelsäure notwendig ist, als die stöchiometrische Rechnung
zur vollständigen Zersetzung des essigsaurenSalzes als erfoderlich nachweist.
Durch die starke, bei der Essigsäure nur schwache — elektrische Kraft der
Schwefelsaure wird die 4-elektrische Kraft des Alkohols hervorgerufen, d.h.
die Vestandtheile desselben werden zur Bildung einer Base, des Kohlenwas¬
serstoffs,disponirt, damit dieselbe sich mit der Schwefelsäure verbinden
könne. Bei der fortdauernden Einwirkung äußerer Warme wird aber diese
Verbindung wieder aufgehoben;die flüchtige Vase vereinigt sich im Momente
des Freiwerdens mit der gleichfalls flüchtigen Essigsaure und i At, Waffer
zu einer vollkommen neutralen Verbindung, dem Vssigather, welcher, da
olle Vestandtheile desselben in mäßiger Wärme flüchtig sind, durch die Wärme
keine Zersetzung erleidet, sondern unverändertüberdestillirt.

Dieser Erfolg wird bei allen Verbindungendes Aethers mit flüchtigen
Säuren, der entgegengesetzte aber bei den feuerbeständigen oder nur bei ho»
lirn Wärmegradenflüchtigen Säuren eintreten müssen, und der Erfolg wird
sich mit Sicherheit vorher bestimmen lassen. Die feuerbeständigenSäuren,
als die Schwefel-, Phosphor-,Arsenik-, Chrom-, Flußspathsäure, werden
unter Vermittelung der Wärme sauren schwcfel-, Phosphor-,arseniksau-
ren Kohlenwasserstoffbilden, diese Verbindungen werden aber sämmtlich
durch die fortdauernde Einwirkung der Wärme zersetzt und Aether verflüch¬
tigt werden, wogegen die Sauren im Rückstande bleiben, und auch bei wei¬
ter fortgesetzter Destillation der Mischung können die völlig feuerbeständigen
Säuren, wie die Phosphorsäure«., keine neutralen destillirbaren Verbin¬
dungen mit dem Kohlenwasserstoffeingehen, wie es die Schwefelsäure zu
thun vermag. Die Wirkung dieser Säuren auf den Alkohol ist dieselbe,
das Resultat dieser Wirkungmuß demnach, da von den feuerbeständigen
Säuren nichts überdestillirt,stets ein gleiches seyn, d. h. zwischen Schwe¬
fel-, Phosphor-, Arsenik-, Chrom-, Flußsvathäther wird durchaus kein
Unterschied stattfinden, was wir durch die Erfahrunghinreichend bestätigt
sehen. Anders verhält es sich mit den Aetherartender flüchtigen Säuren,
wo jeder Aether als eine eigenthümlicke salzartige und völlig neutrale
Verbindung des Kohlenwasserstoffhydrats (?) (des Aethers) mit der
angewandten Säure betrachtet werden muß, welche den gewöhnlichen
Verwandtfchaftsgesetzen anderer salzartigen Verbindungen unterliegt, wie
Duflos (Trommsd. N. I VII. i.S. >4l,) durch Versuche gezeigt hat.

Es findet daher ein wesentlicher Unterschied statt zwischen den durch
feuerbeständige Säuren und den durch flüchtige Säuren dargestellten Aether¬
arten; erstere sind eine dem Alkohol analoge Zusammensetzung, die andern
dagegen wirklich salzartige Verbindungen,und man hat daher, nicht ohne
Grund, bereits angefangen, nicht beide Arten mit einem und demselben
Namen zu bezeichnen, sondern sie durch die BenennungenAM« und Narb-
ihn zu unterscheiden, so daß Schwefel-, Phosphor-, Arsenikäther :c. im
Allgemeinen Aether genannt wird, wogegen die zusammengesetzten Aether¬
arten: Essignaptha, Salpeternaphth«, Salznaphtha zu nennen sind.
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Der Aether sSchwefeläther)ist eine vollkommen klare, farblose sehr
d.e einen eigenthümlichen, im höchsten Gr

durchdringenden Geruch und Geschmack besitzt. Er ist sev nüchtia b

ouders im wasserfreienZustande, und kocht hei dem ge Ihn che ^
druck ,n einer Temperatur von 35 ° C. Bei dem Ve dunstm b wgt er
eine große Kälte hervor. Bei - 3l ° C fänat e^ I, i« 1 « .„

zenden Nadeln zu krystallisiren, und bei-^5/^^ er^kr! "a7
llsirte weiße feste Masse. Er besitzt eine sehr sta k ch b ch e ^t
und ist höchst verbrennlich;wegen seiner großen Flüchtig ^
der Dunst effelben schon in weiter Entfernung von dem H"a'«
man denn den Aether nie in der Nahe e.nes brennenden Lichfes aus e"
nem Gefäße m das andere gießen muß, oder, wenn dieses nicht verm e-'
dm werden kann, wenigstensin weiter Entfernung; schon mehrmalig
Uug.ücksMe durch Vernachlässig..««dies« Vorsicht vral wrdm
Angezündet brennt er mit einer hellen weißgelben, Ruß abse en F m
me, ohne einen namhaften Rückstand zu hinterlassen; be hinr iche.d«
Anwesenheit von Sauerstoff (bei vollkommener Orydaton) w d r ,«
Rn abzusetzen, ganzl.ch in Wasser und Kohlensäureverw nde . Be
laugsamer Verbrennung am glühendenPlatindraht in der Dav«'s^«
Glühlampe bildet er eine unangenehmr.echmde 3u e, die s g «mm
Lampensaure, die aber nichts anders als eine brenzliche
Bei Zutritt der Lust wird der Aether, unter Wsor^^^
allmalig m Essigsäure und Wasser umgewandelt, und d es «It ?i
hchererTen.peratur, beim Kochen des Aethers an der Lust Ulle"
Mit concentr.rterSalpetersäure erhitzt sich der Aether sel"hef" « h
ein Zusatz von concentr.rterSchwefelsäure bewirkt eine Entzünduna des
Gem.scheo. Er löst den Campher, Phosphor, das Kautsch e ä her
ch n Oe e viele Harze und andere Pflanzenstoffe, auch mehrere Ch orme-

talle, als atzenden Sublimat, Chlorgold,Chloreisen u. a. m auf M
dem Alkohol läßt er sich in allen Verhältnissen mischen al7e n««« .
Wasser braucht er sein zehnfaches Gewicht zur Äu"ö^ Dr geeist
e.n N.chtle.ter der Elektricitat. Er ist zusammengesetztaus I At K°"
enstoff, ,« Nt. Wasserstoff nnd 1 At. Sauerstoff, und Haltern!.'

die M)i c.U.°0-4^47; hieraus berechnet best t"^
Kohlenstoff, iz,3i Wasserstoff und 21,3? Sauerstoff, Oder wir s h n
.hn als Kohlenwasserstoffhydrat an, als zusammengesetzt ans /?"
Kohlenwasserstoff und 1 At. Wasser, und bezeichnenihn 2^»'^
-^468,147, wonach 10U TH. Aether bestehen aus 75 «>7 «,^« ^^
«ud 24,«3 Wasser. Spec. Gew. bei .2,5°^^ 77^"?
«,7IL5. Zum arzneilichen Gebrauche darf der Aether m./.i„ , ""
Gew von «,73 bis «,74 haben. Er muß in gut ve MMnen «^
angefüllten Flaschen an einem kühlen 0tte aufbewa «1 ^ "°"«

(Versuche über das Verhalten der verschiedenen Aeti,^^« ,^,

den.. Körpern, von Henry ... Buch«. 3p"7xxv? " 3 "7°D u l k's preuß. Pharmak. ll. . " ' "^'^10

>'
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Ein reiner Aether darf das Lackmuspapier nicht röthen, nicht nach
schwefliger Saure riechen, auch sonst keinen fremde» Nebengeruch be,.tzen.
3n s°!chm erhalt er, wenn die zur Bereitung des Aethers angewandte

wodurch derAe.her einen rettig-oder
Schwefel au«/ » Rectisicatlon über Kohlen-

u" '/r 3ch "ri e« ist. Bringt Barytanflösuug in dem Aether
eimn N?erschli herv r, der durch zugetröpfelte Salpetersaure wieder
aMe!?«3 °war s^weflige Saure, wird der Niederschlag mch
.«m 3er ckwinden gebracht, so war Schwefelsaure vorhanden. En halt
d«A^r WeiM so wibt dieses, wenn man den Aeiher in e.nen.
Mraläsckn ander Lust verdunsten läßt, zurück. Er muß s.ch nur m
3»' W«^ °d« auch mit einem gleichen Volumen
Mass« schüttelt darf das seinige nicht bedeutend vermindert werden,
wst en alt er Alkohol oder Wasser, welches letztere „ch noch dadurch
u er n n giebt, daß das in den Aether hineingeschüttete kohlensanre

K«l e st eßt, wo egen es in einem guten Aether trocken bleiben muß.
De Bereitung des gephosphortenAethers gründet s.ch auf d«

Aufloslichkeit des Phosphors in Aether. Er mutz hiezu m möglichst
dü7ne SH bchen zerschnitten werden, um die Berührungsflächen so viel
3 möglich zu «ermehren; Warme bleibt hier wegen der großen Fluch-
tigkett s Aethers ausgeschlossen, auch nimmt ber Aether be.eme meh¬
re« Tage baue nden, durch Umschütteln beförderten Berührung so mel
auf als er aufzulösen vermag. Doch ist die Menge des aufgelost n Phos.
^ njlt arß denn selbst absoluter Aether löst nur «'«, gewohnlicher
3.g Mund wass h^ avcr etwa .z. Phosphor auf so daß in
ew r Ume « Pho^ Aethers etwa 2 Gran Phosphor aufgelost sich

ftdm 5an musdcher, um nicht die Austösungokraft des Aethers
n ch me r zu schwächen, dai Phosphor trocken zu dem Aether bringen.
Die Auflösung wird von dem unauigelösten Phosphor abgegossen, und
w l3n?ei Drachmen fassenden, gut verstopften Glaschen anemem
dunkel . n cht gar zu kalten Orte aufbewahrt. Be. ehr erniedrigter

nämlich der Aether nicht allen Phosphor aufgelost er-
tln nd l ß daher einen Theil fallen. Noch mel>r ist die Anftösnng
v em Zutritte des Lichts zu schützen, welches die besondere be. rk°«.
°n°r« im Isten Th. erwähnte Wirkung auf denPhoephor «ußert, daß
es n a"s ätherischen Auflösung als rochen Phosphor niederschlagt
s° aß de Ausiösuug am Ende kaum noch etwas Phosphorgeruch zeigt,
ioch st st b" aller angewandtenVorsicht hält sich d.e Auflösung ».cht
g^r zu lauge, s,e muß daher nur in kleinen Mengen, dem Verbrauche

^3/3^ kaum etwas gelblich gefärbte
<MssMit, welche nach Aether und Phosphor riecht, .m Dunkel» an der
Luft uchtt, und mit siebendem Wasser in Berührung gebracht, s.ch ent-
zünd Ein damit getränktes Stückchen Zucker im Fmstern in eine Schale
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,7ei7st7ön" ^te.?'"' """' " "«' Zerstäche des Wassers
Der Essigäther, die Essignaphtha, wurbezuerstvonGrafLauraaais

ere.tet, der stin Verfahren 1759 bekanntmachte, welch /darin b stand
daß er eme Mischung aus gleichen Theilen aus gereinigtem Grünen de
stillirter concentrirterEssigsaure und Alkohol der Dest"wi°n ü wa '

Vo.gt gab 178t einevortheilhaftereArtan, den i«th r '
reiten, nach welcher 8 Th. trocknes essigsaures Kali mit
aus 3 Th, Schwefelsäure und «Th. Alkohol in einer
un der Destillation unterworfen werden. Scheele erklärte 782d.e
Bilduug der Esügnaphth« ohne Anwendung einer Mineralsaure «or,ual3
der Schwefelsäure, nicht gelinge. Hermbstäbt undRenu'erstll^
ledoch bloß aus Essigsäure und Alkohol Essignaphtha dar. 1784 «"
Fiedler das essigsaure Bleiorpd, worauf bereits Scheele hin^
hatte, zur Vereitung der Essignaphtha an. BucholzVm^
Beliaupttmg Scheele's bei, daß nach seinen Versuchen auf kme Weis
durch Destillation reiner concentrirter Essigsaure und Alkohols Essiglthr
erhaüen werden könne. Schulze erhielt I8U6 dasselbe Egebniß ms
er aber zugleich fand, daß die geringste Spur Schwefelsäure die Äeiherbi
düng begünstige. Auch Lichtendergkonnteum dieselbe Zeit aus 3»'
saure und Alkohol keinen Essigäther erhalten. Indessen bildet stch^ 2'
derholter Destillation einer Mischung «on EssWure un Wehest >«ch
und nach etwas Naphtha, aber immer sehr wenig, währende^fe " ?
satz von Schwefelsäure die Essignaphthabildungsehr merklich lewrö«t

Nach der Vorschrift unserer Pharmakopoewerden 12 Un en aelind
ausgetrocknetes essigsaures Natron in einer Netorte mit einem Gemisch «üs
«.Unzen Alkohol und 6 Unzen Schwefelsäure Übergossen. Die Meng der
Schwefe saure wäre aber nicht hinreichend, «mein «ollig wasserleeres eMa-
aures Natron zu zersetzen, welches 7,,5 erfodern würde, dalm Anw'

düng eines solchen essigsauren Natrons 7. Unze Schwefelsaure genommen
werden mußten; ein gewöhnliches krystMsirtesessigsaures Natron wn?de
dagegen nicht mehr als 4z Unze erfodern. Wenn nun das essiasaür Na
tron nur bei gelinder Wärme ausgetrocknet werden soll, auch
größeren Hitze leicht Essigsaure perjagt wird, demnach nicht ein voll g was
strleeres Salz angewandtwird, so werden die vorgeschriebenen L Unzen
schwefelsaure von ,,85° spec. Gew. wohl ausreichend seyn; bei aroßer
Trockenheit des Salzes müßte diese aber vergrößert werden. Immer aber
hat man dahin zu sehen, daß etwas mehr Schwefelsäure in der M schun!
vorhanden, als zur Zersetzung des essigsaurenSalzes erfoderl ch ist. Auch
Wr ringt man die Mischungmöglichst bald ins Kochen, und ort mtt
Destillirenauf, wenn nicht Aether mehr übergeht

Die überdestillirte Flüssigkeit ist ein Gemisch aus Essignaphtha Nein-
geis^Wass? «""
oder schwefelsaure; man schüttet daher nach Befinden das Destillat wied«

15 »
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zurück, um die Stoffe durch eine nochmaligeDestillation sich innig« verbin¬
den zr lassen. Das jetzt erhaltene Destillat »ersetzt man mit einer Auflö¬
sung des essigsauren Kalis (aus Kali und destillirtem Essig eben bereitet),
bis sich der Aelher abscheidet, und rectificirt es bei gelinder Wärme über
gebrannte Magnesia und Kohlenpulver.Der Rückstand von der Destillation
ist schwefelsauresNatron mit freier Schwefelsäure und Esügsaure.

Mit Nutzen kann man sich auch des Bleizuckers bedienen zur Vere»-
tung der Essignaphtha. Es werden hierzu 16 Tl,. trocknes essigsaures Ble,-
oryd in eine Retorte gegeben, und mit einer Mischung aus 9 Th. Alkohol
und 6 Th Schwefelsäure übergössen, und wie vorhin destillirt. Sollte das
Destillat nicht die gehörige Menge Aether ausscheiden lassen bei der Vernn-
schung mit essigsauremKali, so gießt man es auch hier zurück und ver¬
fährt übrigens wie vorhin. Die Abwaschwasserwerden auch hier der De¬
stillation unterworfen , da sie viel Naphtha aufgelöst enthalten.

Die Essignaphtha bildet eine vollkommen klare, farblose, sehr leicht,
flüssige Flüssigkeit, welche sich durch einen eigenthlimlichen, sehr durchdrin¬
genden, höchst erquickendenGeruch (einigermaßen dem der concentrirtenEs-
sinsHure ähnlich) und angenehmen Geschmackauszeichnet. Ihr spec. Gew.
ist 0 885 bis »,395. Sie ist ziemlich flüchtig, verdunstet ohne Rückstand
»u hinterlassen und kommt bei dem gewöhnlichen Lustdrucke bei 56 ° R.
»um Sieden. Bei dem Verdunsten bringt sie eine starke Kälte hervor. Sie
brennt unter Entwickelung eines angenehmen Geruchs nach Esiigsäure, mit
einer blaugelben Flamme, welche Nuß abseht, und hinterläßt dann einen
säuerlichen Rückstand. In 7 Theilen Wasser löst sie sich auf, und mit dem
Alkohol verbindet sie sich in allen Verhältnissen. Mit Salpetersäure destil-
lirt liefert sie Salpeternaphtha und Essiasäure. Gegen äthenscheOele,
Harze u s. w. verhält sie sich wie der Nether. Durch die ätzenden und
kohlensauren Alkalien wird sie zerlegt, essigsaure Salze werden gebildet und
aus der Retorte geht Alkohol über. Die Alkalien enthalten nämlich Hy¬
dratwasser, welches gleichsam die Rolle der Saure übernimmt, daher aber
auch einer wirklichen Säure, der Essigsäure weichen muß, welche der stär¬
ker» Vase, dem Alkali folgt, indem sie die schwächere Vase, den Aether
verläßt. Dieser verbindet sich mit dem aus dem Alkali ausgeschiedenen Hy¬
dratwasser, und es entsteht wieder Alkohol; denn dieser wurde, wie wir
gesehen haben, gerade dadurch in Aether umgebildet, daß ihm Sauerstoff
und Waffer genau in demjenigen Verhältnisse, in welchem sie Wasser bil¬
den, entzogen wurden. Die Essignaphtha ist OU"^«'»«^, oder
0»»'°0 ^I,°der2<2^-s'^'i'tt^i"l,332, d.h. aus 1 At.
Aether und 1 At, Essigsäure zusammengesetzt, und besteht hiernach in
,W Th. aus 55M Kohlenstoff, 8.98 Wasserstoff und 36,«n Sauerstoff,
oder aus 42,l2 Aether und 57,88 Essigsäure, oder aus 5i,o« Kohlen»
Wasserstoff; 57,88 Essigsäure und ln,,2 Wasser.

Eine gute Essignaphtha muß weder sulphurisch noch nach Aether rie¬
chen, welches dann der Fall seyn kann, wenn man zu wenig von dem cssig-
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sauren Salze angewandt hätte. Sie muß Lackmuspapier nicht röthen,
auch selbst in langer Zeit nicht sauer werden. In weniger als 7 Theile»
Waffer muß sie nickt aufgelöst, oder mit einem gleichen Volum Wasser
geschüttelt,d«^ ihrige nicht bedeutend vermindert werden. Wassergehalt
wird durch das Zerfließen des hineingeschütteten kohlensaurenKalis an¬
gezeigt. An der Luft muß sie schnell verdunsten,ohne Rückstand zu hin¬
terlassen. Angezündet muß die Cssignaphth» ohne Rückstand verbrennen,
wobei sie höchstens einen geringen Anfing von Kohle erzeugen darf. Hie¬
bet verbrennt aber zuerst der verbrennlichere Theil der Verbindung,der
Aether, daher findet man denn auch, daß die Essignaphtha, die einige
Zeit gebrannt hat, jetzt stark sauer reagirt.

Mit Wasser und essigsaurem Baryt versetzt darf die Essignaphtha nicht
getrübt werden, sonst enthält sie schweflige Saure oder Schwefelsäure,
was durch zugetröpfelte Salpetersäure entschieden wird. Wenn ein mit
salzsauren Salzen verunreinigtes essigsaures Salz angewandt worden sey»
sollte, so kann die Napbtha auch Salzsäure enthalten, worauf mit salpeter-
saurer Silberauflösunggeprüft wird. Bei der Bereitung der Naphtha aus
dem Vleizucker wäre bei unreinlicher Verfahrungswelseeine Beimischung
dieses schädlichen Metalles möglich, welches sich durch die dunkle Farbe,
die der Essignaphtha durch Schwefelwaffeistoffwasserertheilt wird, »erräth.

Blumen ustum. Gebrannter Alaun.
sFuiplias a/uinlnsco»/li<licu«.)
Roher Alaun werde in einem weiten Schmehticgel, oder

in einem irdenen nicht glasirten hinreichend geräumigen Topfe
gebrannt, bis er fast ganz in eine leichte schwammige Masse
übergeht, welche v!M der festen Masse abgetrennt an einem trock¬
nen Orte aufbewahrt werde.

Er sey farblos und zum größten Theile in Wasser auflöslich.

Wenn der krystallisirte rohe Alaun in die Hitze kommt, so zerfließt er
anfangs in seinem Krystallisationswasser, dann wird er wieder trocken und
schwillt jetzt durch die entweichenden Wasserdämpfe stark auf, so daß er
leicht aus dem Topfe übersteigt. Man muß daher, um dieses zu verhüten,
eine nickt zu große Menge Alaun in den Topf bringen, sondern wenn die
erste Portion ihres Krpstallwassers beraubt und in die leichte schwammige
Masse verwandelt ist, diese herausnehmen,und eine neue Portion hinein¬
tragen, womit man so lange forifcihrt, bis die gehörige Menge bereitet ist.
Läßt man dagegen den Alaun übersteigen,und auf den den Topf oder Tie¬
gel umgebenden glühenden Kohlen liegen und ausglühen, so wird ein ganz
fehlerhaftes Präparat erhalten. Die Schwefelsäure des Alauns wird näm¬
lich ihres Sauerstoffs beraubt, und der Schwefel derselben bildet nun mit
den gleichfalls reducirlen metallischenRadikalen der Alalinerde und des Ka-
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lis Schwefelverbindungen,aus welchen der Schwefelwegbrennt, so daß
fast nichts als Alaunerde erhalten wird, indem das Aluminium statt des
Schwefels wieder Sauerstoff aus der Luft aufnimmt. Aber auch durch
ein zu starkes anhaltendes Glühen kann nach DuMenil das Präparat
leiden, indem ein Theil Schwefelsäure sich verflüchtigt. Du Menil hat
daher vorgeschlagen,den krystallisirten Alaun möglichst fein pulverisirt
in dünnen Lagen in der Nähe des Ofens einige Lage der Wärme aus¬
zusetzen. Der Alaun wird dadurch um 4» Procent leichter und entspricht
allen Federungen, die man an dieses Präparat macht. Geiger hat
sich aber durch direct angestellte Versuche von dem Ungrunde dieser Be¬
hauptung überzeugt,da die Schwefelsäure erst in der Weißglühhitze ent¬
weicht. Wenn also auch ein frisch gebrannter Alaun völlig geschmacklos
und unauflöslich in Wasser ist, so ist der Grund hiervon nicht in der
verflüchtigten Schwefelsäure zu suchen, sondern in der durch die Hitze
stark vermehrten Cohäsion der Theile. Wirft man den frisch gebrann¬
ten Alaun in Waffer, so umgiebt die dichte Masse desselben die Theilchen
und verhindert gleichsam das Auseinandertretenderselben, während beim
Liegen des Alauns an der Luft das in letzterer gelöste Wasser mehr all-
mälig und feiner zertheUt auf die Theilchen einwirkt, diese mehr aus¬
einander treten, und der Alaun jetzt Geschmackund Löslichkeit erhält.
Zeigt sich demnach der schon vor längerer Zeit bereitete gebrannte Alaun
in Wasser unauflöslich, so ist er verwerflich; ein geringer Rückstand wird
sich jedoch leicht zeigen, indem bei dem starken Glühen des Alauns wirk¬
lich etwas schwefligsauresGas und Sauerstoffgasentweicht und hierdurch
eine basisch schwefelsaure Thoneroe zurückbleibt.

Der gebrannte Alaun bildet eine weiße, leichte, schwammige,etwas
bernsteinartige Masse, die an einem trocknen Orte aufbewahrtwerden muß.
Er ist I<5 -s- AA — 3256,9w, und enthält in ',un Th. 32,71 schwe¬
felsaures Kali und 68,29 schwefelsaure Thoneroe, oder 18,23 Kali, 19,84
Thoneroe und si,93 Schwefelsäure.

^ininoninouin äepurawin. Gereinigtes Ammoniaeum.
Auserlesenes Ammuniacum werde bei kalter Wit¬

terung durch Neiden in Pulver gebracht, welches von den an¬
hängenden Unreinigkeitcn vermittelst eines Haarsiebes abgesondert
werden muß. Bewahre es in Papier eingewickelt an einem nicht
zu warmen Orte auf.

Auf dieselbe Weise muffen bereitet werden:
^8» tuetiäa äepui-ata. Gereinigter Stiikasand.
Oalbanuin äepuraluin. Gereinigtes Gulbanum. Mllt-

terharz.
8ö!Fi»pLnum, äeMratuin. Gereinigtes Saggpenum.
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Der Zweck dieser mechanischen Operation ist allein, die Schleimbarze
von den mechanisch anhängenden Uneinigkeitenzu befreien, welches sich nur
in der Kalte bewirken läßt. Das Ammoniacum wird schon bei niedrigen
Kältegraden so spröde, daß es sich gut zu Pulver zerreiben läßt. Del
Stinkasand, das Galbanum und Sogapenumerfodern wenigstens eine Tem¬
peratur von — 10° R. Man muß zu diesem Ende die Schleimharze
in möglichst kleine Stücke gebracht der Kälte einige Zeit aussetzen, auch
während desPulverisirensdas Stoßen vermeiden, wodurch die Temperatur
erhöht u»5 das Zusammenbacken der Substanzen befördert wird. Das
nicht Durchgesiebte wird von neuem der Kälte ausgesetzt, und dieses so lange
wiederholt, bis das Rückständige grbßtentheils aus Unreinigkeiten besteht
und daher weggeworfen wird. Das bereitete Pulver wird reinlich in Papier¬
tüten eingewickelt, die zum jedesmaligen Ginfassen dienen, und an einem
nicht zu warmen, jedoch auch nicht feuchten Orte aufbewahrt, damit eines-
theils das Pulver nicht wieder zusammenfließe, auch nicht die riechenden
Theile verloren gehen, anderntheils dasselbe nicht mit Schimmel sich bedecke.

^mmoniuln cai'Koin'ouin äepuratum. Gereinigtes
kohlensaures Ammoniak.
(^lc«Ii volaül« äepur»wm. Gereinigtes flüchtiges Laugen«
salz, lügrlionaz ammonieu5 <1es>ur«tuz.)

Das rohe kohlensaure Ammoniak werde in einer
mit weitem Halse versehenen gläsernen Netorte, nach Anfügung
einer Vorlage, die gut abgekühlt werden muß, sublimirt. Dann
bewahre das Herausgenommenein gut verstopften Gefäßen auf.

Es sep durch diese Reinigung gänzlich vom Bleie befreit.

H. Dav >), welcher die feuerfesten Alkalien reducirt und gefunden
hatte, daß sie aus einer metallischen Basis und Sauerstoff bestehen, ver¬
suchte auch das Ammoniak auf ähnliche Weise zu zerlegen. Er glaubte
anfangs auch wirklich gefunden zu haben, daß, wenn flüchtiges Alkali
auf gewöhnliche Art durch elektrische Schläge zersetzt werde, es eine Quan¬
tität Sauerstoff abgäbe, die er gegen io Theile vom Gewicht des Am¬
moniaks schätzte. Aber durch die genauesten Versuche haben Henry und
A, Verthollet bewiesen, daß wasserfreies Ammoniakgas bei dieser Zer¬
setzung nur Wasserstoffgas und Stickstoffes geben, und daß das Gewicht
dieser Gase demjenigen des zersetzten Ammoniakgases völlig entspricht.

Verzelius fand, als er, wie bei Zersetzung des Kalis durch eine
schwache elektrische Säule, Quecksilber als negativen Leiter anwandte, daß
sich beim Ammoniak ebenfalls ein metallischer Körper am Quecksilber ab¬
setzte, welches durch gleichartige Versuche von See deck, Tromms-
dorffu. m. A. bestätigt wurde. Das Verfahren ist folgendes. Man legt
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ein wenig Quecksilber auf den Boden einer offenen gläsernen Schale, ei¬
nes Uhrgläschens, und führt darein einen Draht von Eisen oder Platin
vom negativen Pol der Säule; auf dieses Quecksilber wird concentrirtes
ätzendes Ammoniak gegossen, worin ein mit dem positiven Pole der
Säule verbundener Platindraht so eingesetzt wird, daß er eine Linie vom
Quecksilber absteht. Im ersten Augenblickgiebt bloß der -l> Draht Gas,
aber bald fangen Gasblasen an sich auch vom Quecksilber zu entwickeln,
dieses schwillt auf, wird dick wie Butter, erhält eine silberweiße Farbe,
und wird zu einem 5 —6 mal größeren Volum erweitert. Dieses jetzt
nicht mehr flüssige Amalgam verwandelt sich beim Herausnehmen schnell,
unter EntWickelung von Wasserstoffgas, in Ammoniak, wobei das Queck-
silber sein ursprüngliches Volum wieder einnimmt. Diese Erscheinung
scheint auf analoge Weise erklärt werden zu müssen, wie die unter
gleichen Umständen statthabende Zersetzung der feuerfesten Alkalien, und
es muß also ein metallischer Körper mit dem Quecksilberverbunden sepn.
Dieses Metall nennen wir Ammonium.

Wenn man ein Stück Salmiak nimmt, ein Loch darin ausgräbt, die¬
ses Loch mit ein wenig Wasser anfeuchtet, und eine Kugel von Quecksilber
hineinlegt, die durch einen Draht von Platin mit dem negativen Pole der
Säule verbunden wird, während man vom entgegengesetzten Pole einen
Platindraht in den feuchten Salmiak hineinführt, und diesen dem Queck¬
silber so nahe bringt, als es, ohne es zu berühren, nur möglich ist, so
schwillt die Quecksilberkugel dermaßen an, daß sie allmälig das ganze
Loch füllt, und endlich hoch darüber hervorragt, und man kann auf diese
Art das Ammoniumamalgam in größerer Quantität trocken erhalten.

Ohne Hülfe des Quecksilbers wird das Ammoniak nur in Wasserstoff¬
gas und Slickstoffgas zerlegt, und das Ammoniummetall hat eben so wenig
für sich allein, als m Verbindung mit einem andern Metalle, als Queck¬
silber, dargestellt weiden können; und das Amalgam, welches durch die
Ginwirkung der Clectricität erhalten wird, dauert so wenige Augenblicke,
nachdem es aus der Kette der Säule genommen ist, daß keine genügenden
Versuchedamit vorgenommen werden können. Dieses Amalgam ist bleigrau,
krystallinisch, leichter als Wasser, und wird auf der Oberfläche der Flüs¬
sigkeit, wenn es recht viel Ammonium enthält, mit Hitze und Dampf
zersetzt; es entwickelt, während seiner Verwandlung in Alkali, Wasserstoff¬
gas, und das wieder hergestellteAmmoniak löst sich in der Flüssigkeit auf.

Es giebt zwei Arten, diese Erscheinungen zu erklären:
i) Analog den Zersetzungen der festen Alkalien läßt sich vermuthen,

daß der mit dem Quecksilber verbundene Körper, das Ammonium, ein aus
Wasserstoffund dem muthmaßlichen Radicale des Stickstoffs, Nitricum (der
Stickstoff als zusammengesetztaus Nitricum und Sauerstoff betrachtet, siehe
d,e Einleitung), zusammengesetztesMetall sei), und daß, wenn Ammonium
zu Ammoniak orydirt wird, es sich mit so viel Sauerstoff verbindet, als
uöthig ist, um das Nitricum in Stickstoff zu verwandeln, so daß, wenn
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das Ammonium bei der Berührung mit Wasser zersetzt wird, der Sauer¬
stoff des Wassers das Nitricum in Stickstoff verwandelt (eben so wie
er das Kalium in Kali, das Natrium in Natron u. s. w. verwandelt),
der andere Bcstanotheil des Wassers aber, der Wasserstoff, in Freiheit
gesetzt wird. In diesem Falle wäre das Ammoniak aus 53,4 metallischem
Ammonium und 4»,« Sauerstoff, und das Ammonium aus 3i,56 Was¬
serstoff und 67,44 Nitricum zusammengesetzt. Berzelius, der diese
Ansicht zuerst aufstellte, erinnert aber dagegen selbst, daß die präsumtive
Zusammensetzung des Stickstoffs aus Nitricum und Sauerstoff nur auf
Berechnungen aus der Lehre von den chemischen Proportionen beruhe,
und daß es bis hierher nicht gelungen sey, den Stickstoff zn zersetzen oder
Sauerstoff daraus zu ziehen. Doch ist diese Ansicht unlängst vonDuf-
los (Vrandes's Arch. XXl. i. 5327. S. 122.) wieder vertheidigtwor¬
den, und es folgt wenigstens aus diesem lehrreichen Aufsatze, daß alle
Erscheinungen auch unter dieser Voraussetzung erklärt werden können.

2)Gay-Lussac und Thenarverklärten bei den erstenReductions-
versuchen mit den Alkalien den Verlauf auf die Weise, daß nicht das
Mali reducnt, sondern daß ein Antheil Waffer zersetzt würde, dessen Sauer¬
stoff an dem positiven Leiter entweiche, während der Wasserstoffsich an dem
negativen Leiter mit dem Alkall verbinde und damit das Metall bilde. Sie
überzeugten sich zwar später, daß für das Kali und Natron diese Elllärung
nicht die richtige sepn könne, für die Metallisation des Ammoniaks scheint
sie es aber zu sepn, daß nämlich, wen» das Quecksilber amalgamirt wird,
es sich mit Ammoniakgas und Wasserstoffgas verbinde. Dieses Amalgam
möchte demnach anzusehen sepn als ein metallartiger Körper, zusammen¬
gesetzt aus Quecksilberund aus Stickstoff mit mehr Wasserstoff, wie im
Ammoniak, welcher aus dem durch die elektrische Säule zersetzten Waffer
ausgeschieden, sich auf der negativen Seite mit dem Ammoniak verbindet,
wogegen der Sauerstoff des Waffers am positiven Pole ausgeschiedenwird.
Das Ammoniak nimmt dabei noch z so viel Wasserstoff auf, als es zuvor
enthielt, und wird dadurch in einen mit metallischen Eigenschaften begab,
ten Körper verwandelt. Diese Vorstellung hat zwar keine directe Analogie
mit der Erklärung von der Reduction der feuerfesten Alkalien in Berüh¬
rung mit dem Quecksilber, aber sie wird durch Versuchemehr unterstützt.
Wenn man eine Quantität des Ammoniumamalgams in eine Varometer-
röhre aufsteigen läßt, so wird es im luftleeren Räume zersetzt in Ammo¬
niakgas und Wasserstoffgas, und zwar in einem solchen Verhältnisse, daß
man das Ammonium aus l Volum Scickstoffgas und 4 Volum Wasserstoff-
gas zusammengesetzt ansehen kann. Eine dem Quecksilberamalgam nicht
unähnliche Verbindung scheint von Kupferfeilspähnen gebildet werden zu
können. Werden nämlich Knpferfei lspähne in reinem sauerstofffreiemAmmo¬
niakgas erhitzt, so abwrbiren sie dieses Gas (oder vielleichtdie Bestandtheile
dieses Gases in dem veränderten Verhältnisse), und nehmen eine helle Farbe
an, ohne den Metallglanz zu verlieren; «n der Luft wird diese Verbindung
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schnell in blaues Kupferammoniak verwandelt, wobei sie Sauerstoff und
Stickstoff aufnimmt.

Kalium und Natrium werden bei der Berührung mit Wasser durch
den Sauerstoff desselben orpdirt, und Wasserstoffgas, der zweite Vestand-
theil des Wassers, wird dabei entwickelt. Ammonium wird unter gleicher
Gasentwickelungdurch Wasser in Ammoniak verwandelt, aber das W«s-
serstoffgas rührt nun nach dieser zweiten Axsicht nicht vom Wasser, son»
der« von der metallartigenSubstanz her, aus Ammoniak und Wasserstoff
bestehend, wogegen jene metallischen Stoffe die Radikale des Kalis und
Natrons sind. Das Ammonium wäre hiernach zusammengesetzt aus i
Doppelat, Stickstoff (N -- 177M6) und 4 Doppelat. Wasserstoff (tt'
--- 49,9,8), erhält also die Zahl NU» —228,951, und besteht hieraus
berechnet aus 78 Stickstoff und 22 Wasserstoff.Das Ammoniakist zu¬
sammengesetzt aus 1 Doppelat. Stickstoffund 3 Doppelat. Wasserstoff,
erhält die Zahl 5fH' — 214,474, und besteht hieraus berechnet aus
82,n8 Stickstoff und l7,92 Wasserstoff.

Das Ammoniak gicbt, wie die andern Alkalien, mit den Säuren
eigene, vollkommen neutrale Salze, welche immer eine Portion Wasser
enthalten, dessen Wasserstoffgas gerade so viel beträgt, als nöthig ist, um
das Ammoniak in Ammoniumzu verwandeln,so daß ein neutrales Am¬
moniaksalz mit einer Sauerstoffsäure, z. B. schwefelsaures Ammoniak,
auch als ein Halowsalz betrachtet werden kann (vergl. die Einleitung:
Von den Salzen). Dieses Waffer kann nicht ohne Zersetzung des Salzes
abgeschiedenwerden. Die Ammoniaksalze geben ferner mit einem siren
Alkali oder einer solchen Erde behandelt oen eigenthümlichen Geruch des
Ammoniaks aus, oder, wenn die Menge desselben zu geringe ist, so entwi¬
ckeln sie um eine mit ChlorwaffeistoMure, Essigsäure oder Salpetersäure
befeuchtete Glasröhre einen Rauch, oder sie ertheilen, in salpetersaure
Quecksilberorydulauftösung geleitet, derselben eine schwarze Farbe. Sic sind
im Allgemeinen in Wasser löslich und krystallisirbar;sie werden alle bei
einer mäßig« Rothglühhitze verflüchtigt, und wenn ihre Säure fir ist, wie
die Borsäure oder Phosphorsäure, so wird reines Ammoniakentwickelt.
Sehr oft wird aber auch das Ammoniak auf solche Weise zersetzt, daß der
Wasserstoffdesselben die Säure entweder zu einem niedrigeren Oryde oder
ganz und gar reducirt, wobei Wasser und Stickstoff entwickelt werden.
Viele Ammoniaksalze verlieren beim Abdampfen ihrer Auflösungen Ammo¬
niak, werden sauer, und müssen daher wieder neutralisirt werden. Wenn
sie in eine Auflösung von Chlorplatin gebracht werden, so fällt ein gelber
Niederschlag zu Boden. Sie sind sehr geneigt, Doppelsalze zu bilden.

Von diesen Ammoniaksalzen sind mehrere officinell, und zu diesen
gehört auch das kohlensaure Ammoniak, dessen Gewinnungsweise in Fabriken
bereits im 1. Theile S. 61. beschrieben worden ist. Aus der in England
üblichen Bereitungsweisedieses Salzes ging es auch hervor, daß dasselbe
leihaltig vorkommen könne, und auch wirklich vorkomme, daher denn die
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Nothwendigkeit, ein solches unreines kohlensauresAmmoniak durch eine
neue Sublimation vom Bleie zu befreien, wobei die dort angegebenen
Vorsichtsmaßregeln zu beobachten sind.

Das Ammoniak kann sich mit der Kohlensäure in verschiedenenVer¬
hältnissen verbinden, und bildet «) Einfach kohlensaures Ammoniak.
Dieses wird gebildet, wenn trocknes kohlensaures Gas mit trocknen, Am-
moniakgase zusammengebracht wird, wobei i Vol. s— i At.) kohlensau¬
res Gas 2 Vol. (^ i At.) Ammoniakgas aufnimmt, wenn auch ein
großer Ueberschuß des ersteren vorhanden seyn sollte. Dieses Salz ist also
iVH^ —490,911, und besteht hieraus berechnet aus 43,69 Ammoniak
und 56,31 Kohlensäure. Sind aber diese Gase feucht, so wird eins der
beiden folgenden Salze gebildet. I» Anderthalb kohlensaures Ammoniak;
dies ist das officinelleSalz, nämlich lAH-)' <> -s. 2Ü: und c) Dop¬
pelt oder zweifach kohlensaures Ammoniak. Dieses entsteht, wenn das
gewöhnliche kohlensaure Ammoniak einige Zeit lang in unvollkommen ver¬
schlossenenGefäßen aufbewahrt wird, wobei die Hälfte der Basis ver¬
dunstet, und ein geruchloses, in kaltem Wasser minder leichtlösliches
Salz zurückbleibt; auch kann man dasselbe erhalten, wenn man eine ge¬
sättigte Auflösung des gewöhnlichen Salzes mit kohlensaurem Gase
schwängert. Cs löst sich in z Th. kalten Wassers auf, und kann zum
Krvstallisiren gebracht werden, wenn man es in einer verkorkten Flasche
mit weniger Wasser, als zu dessen kalter Auflösung erfodcrlich ist, erwärmt.
Es löst sich dann auf und krpstMffrt beim Erkalten. Es schmeckt nicht
alkalisch und reagirt kaum merklich wie Alkali. Erhitzt man die wäßrige
Lösung, so verflüchtigt sich erst ein Theil der Kohlensäure, und dann das
zurückbleibende basische Salz. Dieses Salz kann nicht ohne Wasser be¬
stehen , und der Sauerstoff desselben beträgt die Hälfte vom Sauerstoffe
der Kohlensäure, wogegen sich in dem anderthalb kohlensauren Salze der
Sauerstoff des Wassers zu dem der Kohlensäure wie 2:3 verhält. Das
zweifach kohlensaure Ammoniak, aus 1 At. Ammoniak, 2 At. Kohlen¬
säure und 2At. Wasser, I^tl^ ^. 2Ü — 99i,306, enthält in 10«
Th. 2i,üu Ammoniak, 55,73 Kohlensäure und 22,67 Wasser.

Schon früher hatte D»vy (Klaproth's chemisches Wörterbuch. Suppl.
Bd. II. S. 621,) bemerkt, daß das Vcrhaltniß der Vestandtheile im koh¬
lensauren Ammoniak nicht bestandig sey, daß es vielmehr von 2n bis 5»
Theilen Alkali in lun Theilcn Salz variire. War die Temperatur, bei
welcher das Salz gebildet wurde, niedrig, so waren die K°!,Iensäur/und
das Wasser in reichlicher Menge vorhanden; war die Temperatur hingegen
Koch, so war die Menge des Alkalis größer. Auch Th. Martius (Vuchn.
Ncpert. XV. S. 74. und Vrandes's Archiv IX. S. I3ü.) hat auf dieVer-
schiedenheit des im Handel vorkommenden kohlensauren Ammoniaks auf¬
merksam gemacht, und die Meinung ausgesprochen, daß dasselbe seltene!«
reines einfach kohlensaures Salz sei) (c»rl>un^ aiümunieu«), sondern ent»
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«eder g«nz oder doch zum Theil aus dem zweifach kohlensauren Salze
lLica>-l,°i,«5 »mmllnicul) bestehe. Herr E. Ding I er (Trommsd. N, I.
VIII. l. S. 256.) hat nun zwar einige Versuche bekannt gemacht, nach
welchen das Vorkommeneines Vicarbonats in einer festen derben Masse
für unmöglich erklärt wird, da einfach kohlensaures Ammoniak selbst in
Kohlensäuregaseingeschlossen nichts von demselben absorbirte, so daß al¬
les im Handel vorkommendekohlensaureAmmoniak für einfach kohlensaures
Salz, aus 44 Ammoniak und 56 Kohlensäure bestehend,genommenwer¬
den könne; indessen erklärt sich der Erfolg der Versuche dadurch, daß die
nothwendige Bedingung zum Gelingen, das Wasser, fehlte, und das an¬
gegebene Verhältniß der Vestandtheile gilt nur für das durch Zusammen¬
treten des Ammoniak - und des kohlensauren Gases im völlig trocknen Zu¬
stande gebildete Salz, welches durch Wasser zerlegt und in anderthalb koh¬
lensaures Ammoniak verwandelt wird. Auch wissen wir, daß dem in England
bereitetenAmmoniak,welches sich durch seine große Festigkeit auszeichnet,
der starke Zusammenhangseiner Krpstalledurch künstliche Behandlung
gerade auf Kosten seines Ammoniakgehalts ertheilt wird, daß es nur 25
Procent Ammoniak enthält, die übrigen 15 Procent aber Kohlensäureund
Wasser sind, so daß dieses Salz beinahe Vicarbonat ist. Dieser bedeutende
Zusatz wird dem gewöhnlichen kohlensauren Ammoniak dadurch ertheilt, daß
man das lockere Sublimat mit durch Kohlensäure gesättigtemWasser an¬
feuchtet, nachdem man es zuvor in starte, weite und weitmündige Flaschen
geschüttet hat. Nach einigen Minuten drückt man es mittelst einer Mörser¬
keule fester ein, füllt die Flaschen ganz an, tröpfelt noch etwas kohlensaures
Waffer darauf, und läßt sie im kalten Keller leicht bedeckt stehen, worauf
sie verstopft, verschlossen und zur Versendungbereit gehalten werden.

Gempt (Vrandes's Archiv XI. 3. S. 355.) hat diesen Gegenstand
einer nochmaligen Prüfung unterworfen, und Marlius's Angabe voll¬
kommen bestätigt gefunden, wobei sich zugleich ergab, daß das in durch¬
aus gleichförmigen,schweren, derben Massen im Handel vorkommende
Salz mit dem nach der vorigen preußischen Pharmakopoe bereiteten völ¬
lig übereinstimmt, daß es aber über 12 Proc, Ammoniak zu wenig
enthalte, um als reines Carbonat betrachtet werden zu können, indem
die Berechnung der Versuche nur 31,46 Proc. ergab (daß es die gefo-
derten 43,7» Proc. nicht enthalten konnte, geht aus dem Obigen hervor).
Eine andere Sorte kohlensauren Ammoniaks, die geprüft wurde, von
geringerer Härte, deutlich abwechselndweißere, gleichsam pulverige, und
dann mehr feste etwas durchscheinende Lagen zeigend, war in sich von
verschiedenemAmmoniakgehalt, nämlich die festeren Stücke zeigten 26,97,
die pulverigen Stücke 23,76 Proc. Ammoniak.

Nach Ure besteht das Carbonat des Handels aus 3«,5 Ammoniak,
54,5 Kohlensäure und 55 Wasser.

Das officinelle kohlensaure Ammoniak bildet ein völlig weißes, vollkom¬
men trocknes Salz, das gemeiniglich in Massen vorkommt,die ein faserig
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krystallinisches Gefüge hoben und sehr hart sind, an der Lust aber esfloresci-
ren und zerfallen. Es ist, wie erwähnt, (lVH')"i> -^ 2tt --- 1483,217,
und enthält nach der Rechnung in luo TH.: Ammoniak 28,92, Kohlensäure
55,91, Wasser I5,l?. Bei nachlässiger Aufbewahrung Verflüchtigt sich
ein Theil Ammoniak,und es bleibt das zweifache Salz zurück. Ein
solches Salz wird, als weniger Ammoniak enthaltend, eine geringere
Menge Säure zu seiner Sättigung bedürfen, was auf pharmaceutische
Zubereitungenvon Einfluß ist. Das gewöhnlichekohlensaure Ammoniak
zeigt einen sehr starken ammoniakalischen Geruch, der aber nichts man-
genehmes Brenzliches besitzen darf. Erhitzt muß es sich vollständig Ver¬
flüchtigen, ohne den geringsten Rückstand zu lassen; bleibt ein Rückstand,
oder wird der Platinlvffel wahrend der Verflüchtigungschwarz, so ist das
Salz nicht rein. In Wasser muß es sich vollkommen auflosen und eine
völlig farblose Auflösung geben, die mit Silberauflösung einen Nieder¬
schlag erzeugt, der in Salpetersäure vollkommen wieder auflöslichsepn
muß, sonst enthält es Salmiak; salzsaures Kali und Natron bleiben
schon bei dem Verflüchtigen zurück. Schwefelsaure Salze werden durch
den Niederschlag angezeigt, welcher in der mit Salzsäure saturirten
Ammoniaklösung durch Varytsowtion hervorgebrachtwird. Die mit
Salpetersäure oder Essigsäure nmtraUsirte Auflösung darf durch Schwe¬
felwasserstoffwasser und durch Vlutlougensalz keine Trübung, Fällung
oder Färbung erleiden, sonst deutet dieses einen Metallgehaltan.

Das kohlensaure Ammoniak wird für sich selten in Pulverform
verordnet, es geht aber in mehrere Präparate ein.

'^* ^minonium car/donieum p^o-oleoguin. Blenzlich-
oliges kohlensauresAmmoniak.
(8a! volatile l^urnu l^ervi. Flüchtiges Hirschhornsalz.)

Das brenzlich-ölige kohlensaure Ammoniak ist schon seit geraumer
Zeit bekannt, als man nämlich die Producte der Verbrennung thieri-
scher Körper einer genauen Untersuchung zu unterwerfenanfing. Man
gewann es vorzugsweise durch die trockne Destillation des Hirschhorns,
daher es den Namen flüchtiges Hirschhornsalz erhielt.

Am vortheilhaftesten wendet man zu der trocknen Destillation eine ei¬
serne tubnlirte Netorte an, welche man mit thierischenTheilen, als Hufen
von Pferden, Kühen, Schafen, Hörner, Knochen u, f. w. bis zum vierten
Theile anfüllt, und hierauf den Tubulus mit einem aus gestoßenen Scbmelz-
tiegelscherbenoder Sand und Bolus gefertigten Teige völlig luftdicht ver¬
streicht. Man mauert die Retorte in einen Reuerberirofen und verbindet
den Hals derselben mit einer schicklichen Vorlage ebenfalls luftdicht, doch
muß für eine Oeffnung gesorgt werden, durch welche die während der De¬
stillation erzeugten Gasalten entweichen können- Dies kann nun bei einer
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tubulirten Vorlage leicht geschehen, wenn man in den Tubulus dersel¬
ben den kürzeren Theil einer zweischenkligenRöhre kittet, deren ande¬
rer Theil in ein Gefäß mit Waffer, oder bei Vereitung im Großen
noch besser unter den Rost des Feuerraums geleitet wird, indem die sich
entwickelnden Gasarten dann verbrennen, und auf diese Weise zur Er¬
sparung des Brennmaterials beitragen. In diesem Falle bedient man
sich einer blechernen Röhre, welche mit der Vorlage verbunden ist.

Man giebt im Anfange nur sehr mäßiges Feuer, das nur nach
und nach etwas verstärkt wird. Cs erscheint in der Vorlage ein weißer
Anflug, welcher bei seiner Vermehrung immer mehr ins Gelbe fällt.
Zugleich geht eine wäßrige Flüssigkeit nebst einem braunen übelriechen»
den emppreumatischen Oele über. Es entbinden sich Gasarten, welche
viel empureumatisches Oel in Dunstform mit sich fortführen, und da¬
durch nicht nur den sehr ekelhaften Geruch, sondern auch einen beträcht¬
lichen Verlust an Oel veranlassen. Größtentheils kann man dies verhin¬
dern, wenn man die gasförmigenFliiMkeiteu durch Wasser streichen
läßt, in welchem das meiste Oel sich abkühlt, und in tropfbar flüssiger
Form über dem Waffer schwimmt. Ost entweicht auch eine nicht unbe-
tcächtliche Menge des Salzes in Dunstform, welches auch von dem Was-
s.'r ausgenommen wird. Dieses erreicht man vollständig,wenn man das
Gas durch drei Flaschen streichen läßt. Die Feuerung wird so lange fort¬
gesetzt, bis die Vorlage warm wird, wo zuletzt das Feuer bis zum Glühen
der Retorte verstärkt,und so lange damit fortgefahren wird, bis die von
neuem erwärmte Vorlage bei diesem Feuersgrade sich wieder abkühlt.
Jetzt ist die Destillation alsbeendigtanzusehen. Man läßt daher alles erkalten.

Die Flüssigkeit enthalt kohlensaures Ammoniak mit empyreumati-
schem Oele verunreinigt (I^uor ^mmunü p^ro - oleu;,), das Oel ist
das Oleum animale lnetiäum. Das im ober« Theile der Vorlage an¬
geflogene Salz enthält noch zuviel empyreumatisches Oel beigemengt, und
muß mit der doppelten Menge trocknem weißen Bolus, dessen Thonerde
das Oel mechanisch bindet, zurückhält und nur den ätherischen Theil
desselben entläßt, gemengt, und einer nochmaligenSublimation im
Sandbade unterworfen werden, wozu man sonst, doch weniger paßlich,
das Salz mit gleichen Theilen Kreide zu mengen pflegte. Das jetzt ge¬
wonnene Sublimat wird in einem gut verstopften uno mit Blase ver¬
bundenen Gefäße aufbewahrt. Der Rückstand in der Retorte von der
ersten Destillationist die thierische Kohle (Lbur «5lum nigrum).

Die thierische« Substanzen sind aus denselben entfernten Bestandteilen,
wie die vegetabilischen,zusammengesetzt, d, h. aus Sauerstoff, Kohlenstoff
und Wasserstoff,zu denen hier aber noch der Stickstoff kommt, ein Bestand»
theil, welcher sich nur selten und gleichsam ausnahmsweise im Pflanzenreiche
findet, wogegen er im Thierreiche einheimisch ist. Durch das Zusammentre¬
ten dieser Vestandtheile in verschiedenenVerhältnissen werden nun auch die
verschiedenen Producte der trocknen Destillation gebildet, und da nun Am-
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moniak, wie wir gesehen haben, aus Stickstoff und Wasserstoff besteht,
so kann es auch nur da gebildet werden, wo Stickstoffzu den letzten
Bestandteilen des zerstörten Körpers gehört. Daher eignen sich nur
thierische Substanzen zur Gewinnung des Ammoniaks, indem der
Stickstoff in denjenigen vegetabilischen Stoffen, wo er sich findet, doch
nur in geringer Menge vorhanden ist, so daß das etw» erzeugte Am¬
moniak in der zugleich mit erzeugten Essigsäure aufgelöst wird. Das
Ammoniak ist demnach hier Product, nicht Educt, wie bei der Zerle¬
gung des Salmiaks durch Kreide. Auch bildet sich bei der trocknen De¬
stillation thierischerStoffe aus dem Kohlenstoffe, Stickstoffe und Wasser¬
stoffe bald mehr bald weniger Blausäure, welche sich in der ammoni«-
kalischen Flüssigkeit findet.

Das flüchtige Hirschhornsalz sieht gelblichweiß aus, riecht und
schmeckt unangenehm nach dem ätherisch-thierischen Oele; es löst sich in
Wasser etwas schwieriger auf, als das reine kohlensaure Ammoniak.
Gegen die Reagentien, mit denen man die Reinheit des Präparats
prüft, verhält es sich wie das vorige.

Das hier gewonnene brenzlich-öligekohlensaure Ammoniakist von
dem reinen kohlensauren Ammoniak nur durch den Gehalt an ätheri¬
schem brcnzlichem thierischem Oele verschieden,dessen Gehalt jedoch et¬
was verschieden ausfallen kann. Man hat daher, um ein stets gleich¬
förmiges Präparat zu erhalten, vorgeschlagen, 22 kohlensaures Ammo¬
niak mit l Tb. ätherischem thierischen Oele zu mischen, und das Ganze
bei mäßigem Feuer zu sublimiren.

Man giebt dieses Salz in Pulver und Pillenform, auch wohl in
Tropfen und Mirturen, wobei man sowohl Säuren als erdige und me¬
tallische Salze, die durch dasselbe zersetzt werten, zu vermeidenhat.

^mmoninin muriatiouln äepui'atum. Gereinigtes
salzsaures Ammoniak.

(8«l ^mmoniacum äepuraturn. Gereinigter Salmiak, ll^
äroetilora« »mmonieuz «lepuratuZ. s^llloreluin ^m>

Das rohe salzsaure Ammoniak werde in einer hin¬
reichenden Menge warmen Wassers aufgelöst. Das Aufgelöste
werde filtrirt, und verdampfe in einem gläsernen oder porzella¬
nenen Gefäße über mäßigem Feuer. Dann werde es zur Kry»
siallisation bei Seite gestellt, und diese Operation werde so lange
wiederholt, als weiße Krystalle entstehen. Die gut getrockneten
Krysialle werden aufbewahrt.

Man sehe darauf, daß sie nicht mit Zinn verunreinigt sepen,
was durch schwefelwasserstoffhaltiges Wasser, und durch die

^
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Auflösung des Präcipitats in schwefelwasserstoffiger Ammoniakfiüs-
Weit zu erkennen ist.

Die Auflösung des rohen sublimirten Salmiaks geschieht nicht allein,
um die etwanigen mechanisch beigemengten Unreinigkeiten abzuscheiden,son¬
dern auch, weil der Salmiak in kleinen Krystallen ausgeschieden sich viel
bequemer zerreiben läßt, als der sublimirte, welcher einer gewissen bereits
im ersten Theile S. 66. erwähnten Clasticität halber, vermöge welcher die
Theilchen unter der Keule ausweichen,schwer zu pulvern ist. Man bringt
zu diesem Zwecke in einer Schale von Porzellan oder Sanitätsgeschirr rei¬
nes Wasser zum Sieden, trägt unter fleißigem Umrühren zerstoßenenSal¬
miak hinein, so lange als noch etwas aufgelöst wird. Die Auflösung wird
dann heiß filtrirt, und zum Erkalten hingestellt,worauf der größte Theil
des aufgelösten Salzes in Krystallen anschießt. Die davon abgegossene
Lauge wird wieder zum Kochen erhitzt, abermals so viel Salmiak aufgelöst,
als sich in der Hitze aufzulösen vermag, und wie vorhin verfahren. Die
letzte Lauge raucht man zur Trockne ab, und hebt den Rückstand als unrei¬
nen Salmiak zur Bereitung der Aetzammoniakfiüssigleit auf-

Die Bestandtheile dieses Salzes , Ammoniak und Salzsäure, wurden
erst gegen das Ende des 17. Jahrhunderts von Boyle entdeckt, der es
aus Harngeist und Salzsäure zusammensetzen lehrte. Um die Zusammen¬
setzung dieses Salzes nach Verzelius's Theorie verstehen zu können, ist
Folgendeszu bemerken. Bei den Verbindungendes Ammoniaks mit den
Wasserstoffsäuren finden wir, daß der Wasserstoffder Säure gerade hinrei¬
chend ist, um mit dem Ammoniak Ammonium zu bilden (siehe Ammonium
«Ärbonicuin äepulaium), und daß folglich ein solches Salz, ähnlich wie die
ans wirklichen einfachen Metallen, aus dem zusammengesetztenMetalle Am¬
monium und einem SalMder besteht (siehe die Einleitung), EinV 0 lum
gasförmige Chlorwasserstoffsäule z. B. verbindet sich
mit 1 V 0 lum Amm 0 niakgas zu einem neutralen Salze, dem Sal¬
miak, welcher nach dieser Ansicht aus Chlor und Ammonium (d. h. dem aus
Ammoniak und WasserstoffzusammengesetztenMetall) besieht, und hiernach
Chlorammonium genannt werden muß. Das Verhältniß zwischen dem Am¬
moniak und dem Wasserstoff der Chlolwasserstoffsäure ist von der Art, daß
daraus Ammonium entsteht. Das Chlorwasserstoffgas enthält
nämlich sein halbes Volum Wasserstoffgas, und das A m-
moniakga s enthält izmal seinVolum Wasserstoffgas, d.h.
5>nal so viel als das saure Gas. Um aber Ammoniak in Ammonium umzu¬
bilden, muß ersteres den dritten Theil von dem Wasserstoffgase, welches es
schon enthält, noch in sich aufnehmen, und dieser wird ihm gerade durch das
Chlorwafferstoffgas dargereicht; das Ammoniak wird dadurch zu metallarti-
gem Ammonium,welches sich nun mit dem Chlor von dem zersetzten Chlor-
wasserstoffgase zu Chlorammoniumverbindet. Dadurch ist erklärlich, daß
Ammoniak sich zwar mit Chlorwasserstoff,aber nicht mit Chlor, wenn nicht
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eine Zersetzung vorhergegangen ist, vereinigt; eben so wenig, wie sich
Kali mit Chlor vereinigt, wohl aber Kalium mit Chlor, und Kali
mit Chlorwasserstoff. Kommt Ammoniak mit Chlor in Berührung, so
wird ersteres zerlegt in Stickstoff und metallartiges Ammonwm; ersteres
bleibt gasförmig, letzteres bildet mit dem Chlor den Salmiak. Das
Verhältnis der beiden Vestandlheiledes Ammoniaks — Stickstoff und
Wasserstoff — wird nämlich dahin umgeändert, daß der Gehalt an Was¬
serstoff um ein Drittel vermehrt (Ammonium), und eben dadurch der
vorher gebunden gewesene Stickstoff frei wird. Dieses geht aus folgen¬
dem Versuche hervor: Leitet man Chlorgas in concentrirtes flüssiges Am¬
moniak, so entzündetsich jede in die Flüssigkeit eindringendeBlase mit
einem Knalle, jedoch ohne daß etwas davon umhergeworfen wird. Dieser
Versuch ist gefahrlos, ob man gleich wegen des Knalles jeden Augenblick
das Zerspringendes Gefäßes befürchten sollte. Ist die Ammoniakflüssig¬
keit verdünnt, so geschieht die Zerlegung weniger schnell, ohne Feuer
und mit langsamer Cntwickelung von Stickstoffgas, welches auf diese
Weise in bedeutender Menge rein erhalten werden kann. Ein Theil Am¬
moniak giert nämlich seinen Wasserstoff ab, um mit einem andern Thelle
Ammoniak Ammonium zu bilden, wobei Stickstoff frei wird.

Wir können nun die Zersetzung des Chlorammoniums«der Salmiaks
durch Kalkerde, deren wir uns zur Bereitung des reinen und kohlensauren
Ammoniaksbedienen, perstehen. Die Kalkerde ist nämlich ein orydirler
Körper, welcher sich nicht mit dem Chlor aus dem Chlorammoniumverbin¬
den kann, wenn er nicht zuvor zu Calcium reducirt wird. Der Wasserstoff
aber, durch welchen das Ammoniak in Ammonium verwandelt worden war,
ist genau hinreichend, um den Antheil Kalk zu Calcium (das metallische
Radical der Kalkerdc) zu reduciren, welcher zur Neutralisirung desjenigen
Antheils Chlor, womit das Ammonium verbundenwar, erfoderlich ist.
Hierdurch entsteht nun Chlorcalcium, Ammoniak und Wasser. Wenn also
die Kalkerde vom Ammonium zu Calcium reducirt wird, so verliert das Am¬
monium seine metallische Natur, und wird flüchtiges Alkali, aber nickt
durch Orydation einer metallischen Vasis, wie bei dem Kali und Natron,
sondern dadurch, daß z seines Wasserstoffs,welches sich vom Ammonium
trennt, durch den Sauerstoff der Kalkerde zu Wasser wird.

Der Salmiak krystallisirt in weißen, federartigen, biegsamenKrpstallen
und langen vierseitigen Pyramiden. Sein spec. Gew. ist 1,450. Er hat
einen scharfen, stechenden, urinösen Geschmack, ist luflbeständig, läßt sich
in der Hitze, ohne zu schmelzen und ohne zersetzt zu werden, sublimiren, löst
sich in l,72 kalten und in gleichen Theilen kochenden Wassers, in Weingeist
sehr wenig auf. Auf glühende Kohlen gestreut theilt er der Flamme eine
blaugrüne Farbe mit. Mit «rydirten Salzbasen zerlegt giebt er 16,78
Proc. Wasser. Kalium, Zink, Eisen entbinden daraus Ammoniakgas und
Wasserstoffgas. Er wird aus gleichen Volumen chlorwasserstoffsauremGase
und Ammontakgas gebildet, die sich unter Wärmeentwickelung zu Salmiak
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verdichten. Als salzsaures Salz betrachtet ist der Salmiak5iN' ^M
- 669,603, und besteht hiernach aus 52,"5 Ammoniak und 67,9? Salz¬
saure; als Chlorammonium ist er Ntt'-ßl —669,b<i3, und besteht dann
aus 23,82 Ammonium und 66,18 Chlor.

Der käufliche krystallisirteSalmiak ist nicht als rein zu betrachten,
sondern häufig durch schwefelsaures Natron, von der Bereitung herrührend,
(1. Th. S.61.), verunreinigt, was bei dem sublimirten nicht eintreffen
lann, daher dieser zum Auslösen und Krystalllsiren anzuwenden ist. Ein
guter Salmiak muß trocken und völlig neutral seyn, und eine vollkommen
weiße Farbe haben. Ist er gefärbt, so deutet dies auf Beimischungen,hat
er z. B. eine schwärzlicheFarbe, so deutet dies auf einen Gehalt an Kohle
oder empyreumatisckem Oele. Er muß sich ohne allen Rückstand verflüchti¬
gen , ohne dabei in Fluß zu kommen; der in Hüten vorkommendekrystalli¬
sirte Salmiak hinterläßt oft 10 Proc. Kochsalz od« Glaubersalz oder beide.
Der Rückstand wird in Wasser aufgelöst,und in dieser Auflösung zeigt
der mit Silberauflösung entstandene käsige Niederschlag(Chlorsilber)
Kochsalz oder salzsaure Talkerde, der durch salzsaure Varytaufiosung
erzeugte Niederschlag (Schwerspat!,)Glaubersalz oder Bittersalz an. Der
Salmiak kann aber auch mit schwefelsaurem Ammoniak verunreinigt seyn
und in diesem Falle wild sich der Salmiak völlig verflüchtigen, die Auf¬
lösung desselben würde aber doch durch Varytauflisung gefallt weiden.
Ist oer Rückstand in Wasser gar nicht auflöslich und von roiher Farbe,
fo deutet dies auf Eisen, welches vom Zerstoßen im eisernen Mörser
herrühren kann; und in diesem Falle wird schon der Salmiak selbst eine
mehr oder weniger gelbe Farbe haben, auch wird die Auflösungdesselben
durch Galläpfeltinctm-eine schwärzliche Farbe erhalten. Sollte der Rück¬
stand Kupfer seyn, etwa vom messingenen Mörser herrührend, so wird
Ammoniak davon eine blaue Farbe annehmen, auch die Salmiakauflösung
durch blausaures Lisentali roih gefällt weiden. Eine Verunreinigung
mit Blei, die wohl nicht häufig vorkommenmöchte, deren ledoch Meiß¬
ner (Berl. Iohrb XXIX,. i. S. 291.) erwähnt, indem er einen auf
das Pfund 12 Gran betragendenRückstand in weißen sehr kleinen Na¬
deln beim Aussöse» des Salmiaks in Wasser als Chlorblei erkannte, wird
durch schweselwasserstoffwasserentdeckt. War der Niederschlag braunes
Schwefelzmn,so ist dieses in Hyorothionammomakauflöslich.

Der Salmiak wird in der Medicin sowohl innerlich als äußerlich ange¬
wandt; beim innerlichen Gebrauche wird der stechende Geschmack desselben
am besten durch Lalrizensaft oder Lakrizenholzversteckt. Dabei muß man
sich hüten, ihn mit Den Alkalien, Kalkwaffer oder auch solchen alkalischen
Salzen zusammen mbringen, die eine schwächere Säure als die Chlorwasser¬
stoffsäure enthalten, als essigsaures, weinsaures Kali, aber auch nickt mit
Schwefelsäure, Salpetersäure, Erd - und Mittelsalzen dieser Säuren, wie
Mann :c. Aeußerlich ist der Salmiak in Wasser, Essig und Weingeist auf¬
gelöst als ein sehr wirksames Mittel bei Contusionen und Quetschungen be-
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währt. In den Gewerben wird der Salmiak beim Lötben und Berlin-
nen gebraucht, um die Oberflächedes Metalls gegen die Orydalion zu
schützen, wozu jedoch auch der unreine Salmiak anwendbarist.

^minoniuin muriatieuln fei-l-u^inozum 8. mai-ti».
tum. Eisenhaltiges sal;sm,res Ammoniak.
(klares Sali« ammnni«« m«ni«Ie«. Eisenhaltige Salmiak-
blumcn. tt^roclilnrÄS «ll.monicu» cum ses^uicnlcireto
rerrj. l^lilnretum .4mmonii cum 8e5<iuicl,!oleto

Nimm.-g ereinigtes salzsau res AmmoniakachtUnzen,
oxpdirte salzsaure Eisenauflösung andert¬

halb Unzen.
Löse sie auf in

einer hinreichenden Menge desiillirten
Wassers.

Das Zutritte setze nach der Abdunsiung zur KrysMisatwn bei
Seite, und wiederhole diese Operation so lange als deutliche
Krystatle erhalten werden. Sämmtliche pomeranzcngelbe gesam¬
melte und zerllebeneKnMlle, die Feuchtigkeit aus der Luft an¬
ziehen, bewahre in einem gut verschlossenenGlase an einem dun¬
keln Orte auf.

Es sey in drei Theilen Wasser auflöslich, ohne eine zu große
Menge Bodensatz zurückzulassen.

Dieses Arzneimittel wird zuerst von Basilius Valentinus
in der letzten Hälfte des 15. Jahrhunderts angeführt. Später wurde es
von mehren älterem Chemikern unter allerhandmystischen Namen anae,
führt, als: philosophische Säure, sr°m, ?ki<°-°p^u "«"/""5" 7«
Die Bereitung dieses Mittels war außerordentlich lostsmeli» «nd üm^
stänblich, und blieb es bis auf die neuere Zeit, bis im Jahr 17«? Sck
l er ein Verfahren beschrieb, dieses Salz dadurch z« bereiten, daß . Tl,e l
Salrmat in Wasser gelöst mit i einer mit E.sen gesättigte» SMaur
zur Trockne eingedickt wurde, da es früher immer durch Sublimation aus
Vlutstem oder <^°°u« «,«^5 «ä,lr.nßen« mit Salmiak dargestellt wur-
de, wodurch man eine verschieden geschichtete Masse erhielt, die,u«u>««
geriebenwurde. !8N4 gab Roloff das Verfahren an, das Sa i aus d r
wäßrigen Auflösung durch Krpstallisationzu gewinnen, wodurch er ei«
stets gleiches Präparat darzustellen hoffte. Dieses Verfahren hat m
zweckmäßigerAbänderung unsere Pharmakopoe angenommen.
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Das vorgeschriebene Verfahren ist einfach, und bedarf keiner wei¬
tern Erläuterung. Die Vorschriftzur Bereitung der on'dlrten salzsau-
ren Eisenauflösung findet man unter l^u« r«ri m«n«^> °x^«u
angegeben, und man hat nur darauf zu sehen, daß das Eisen « dieser
Auflösung völlig orpdirt (doppelt Chloreisen) se», weil sonst das Präparat
nicht die gehörige Farbe zeigt. Nach dem Verdampfen schießt das Salz
in schönen rubinrothen kubischen Krystallen an, die ihrer hohen Farbe
unbeachtet kaum 2 Proc. Eisenchlorid enthalten, und ln dencn Salmiak
und doppelt Chloreisen sich zu einer Dovpelverbindungvereinigt haben,
die aber nach dem Mengenverhältniß der beiden Salze verschiedenaus¬
fällt nicht nach stöchiometrischen Verhältnissen zusammengesetzt, und
überhaupt so lose ist, daß sie durch Umkrystallisiren völlig getrennt wer¬
den kann, so daß man dadurch reinen Salmiak erhalt und der geringe
Eisengehaltin der Auflosung zurückbleibt. Berzelius ist daher ge¬
neigt, dieses Salz weniger für ein wirkliches Doppels«!,, als für e.ne
gleichzeitige Krystallisation beider Salze zu halten.

Der eisenhaltige Salmiak bildet ein Pulver von orangengelberFarbe,
welches safranartig riecht, stechend und zuwumenziehendschmeckt, ans
der Luft leicht Feuchtigkeit anzieht, und sich m Nasser beinahe vollstän-
dia auflöst. Bleibt ein Rückstand, so enthielt die Eisenauflosungein¬
fach Chloreisen, Eisenchlorür(salzsaures Eisenorydul), welches sich bei
der Berührung mit der Luft während des Abdampfens zersetzte, und nun
bei der Auflösung des Salzes ein basisches Salz zurückläßt. Aber auch
aus der Ei enchloridauflösung kann sich ein basisches Salz gebildet haben,
wenn bei der Verdampfung eine zu starte Hitze angewendet worden war,
wobei sich Chlorwasserstoffs« verflüchtigte. Ferner erleide dieses Prä¬
parat eine Veränderung durch das Sonnenlicht, es wird Heller, eben
s°, wie wir es an dem 8^iriw.
ielen Andrerseits muß aber das Präparat nicht freie Chlorwasserstoff-
saure'enthalten, welche mit einem mit Aetzammoniak befeuchtetenNas°

weiße Dämpfe (Salmiak) bildet. Mit Aetzam-
moniak muß es eiuen hinlänglichen rothbraunen Niederschlag geben.
Sollte unreines kupferhaltigesEisen zur Bereitung der Ei,ena»flosung
angewendet worden seyn, w wird ein in die Auflosung hineingestellter
blanker Ei!enstal> in kurzer Zeit sich mit Kupfer überziehen.

D« dieses Präparat aus der Luft Feuchtigkeitanzieht, so laßt es
sich nicht gut in Pulver oder Pillenform verordnen, wogegen es « der
Auflösung sich am besten geben läßt, wobei aber alle adstr.ngirende
Mittel, die das Eisen niederschlagen,und alle bei ämmon.um mur.«-
."um äep^.u>« erwähnten Substanzen, die den Salmiak zersetzen
würden, vermieden werden müssen.

^«ua äin78ä»1i»'Uln »marürum. Bittcrmandclwasser.
Nimm: bittere Mandeln zwei Pfund.
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Zu den gut zerstoßenenund durch ein Sieb durchgeschlagenen
gieße allmalig unter dem Reiben hinzu

Brunnenwasser zehn Pfund,
höchst rectificirten Weingeist vier Unzen.

Lasse sie in einem gut verschlosseneu Gefäße zwölf Stunden hin»
durch stehen. Dann werden sie in eine Destiilirblasegeschüttet
und zwei Pfund abdestittirt. Dieses trübe, mit der giftigen
Blausäure sehr angeschwangerte Wasser bewahre in gut verschlos¬
senen Flaschen vorsichtig auf.

Vier Unzen müssen, nach Hinzumischung einer hinreichenden
Menge von Aetzkalilauge, dann von salzsaurer orydirter Eisen-
auflösung, und endlich von Salzsäure, fünf Gran blau saures Ei¬
sen geben.

Die Destillation der Wasser geschieht im Allgemeinen in den dekann¬
ten Destillirblasen. Die Blase ist von Kupfer, muß aber stets inwen¬
dig gut verzinnt seyn. Der Helm ist «m besten von reinem englische»
Zinn, weil durch die flüchtigen TheUe, die aus den Pflanzen mit den
Wafferdämpfenzugleich mit hinüvergeführt werden, eine Verunreini¬
gung der Wässer mit Kupfer herbeigeführt werden kann. Zu vielen De¬
stillationen ist ein zinnerner Helm und dergleichen Küblröhre unerlaß-
lich, daher wenigstenseine mit solcher Vorrichtung versehene Blase vor¬
handen seyn muß. Der Kühlapparat ist gewöhnlich ein Kühlfaß, doch
kann die Abkühlung der Dämpfe auch durch andere Vorrichtungen be¬
wirkt werden, von denen vorzüglich Temlichs Nefrigerator Erwäh¬
nung verdient. (Buchn. Nepert. XXIV. S. 432. und XXVI. S. 45«.
Vergl. hierüber ferner: Scdrader's Apparat in Trommsd. N. I. l.
1. S. 2NL.; Pleischl in Buchn. Nepert. XIV. S. 26.)

Beim Destilliren wird die Blase, die nicht nur selbst gehörig rein seyn,
sondern deren Helm und Küblröhre auch vor dem jedesmaligen Gebrauche
nochmals «usgespühlt werden muß, aus den bei ^<zu» lleziülHla anzufüh¬
renden Gründen, nicht über ß angefüllt, damit die kochende Flüssigkeit
nicht übersteige, sie muß jedoch auch so viel Wasser enthalten, daß, nach¬
dem die verlangte Menge abgezogen worden ist, doch noch hinlängliche
Flüssigkeit bleibe, damit nicht die Masse anbrenne, und das Destillat einen
empyreumatischen Geruch erlitte. Man sucht die Flüssigkeit möglichst bald
zum gelinden Aufkochen zu dringen, dampft dann aber soaleich etwas das
Feuer, um das Uebersteigenzu verhüten. Das Feuer wird jetzt mäßig und
gleichförmig unterhalten, so daß die Flüssigkeit beständig kocht, und das
Destillat in einem dünnen Strahle abfließt. Der Kühlapparat muß aber
vollkommen im Stande se»n, die Dämpfe zu verdichten, und zugleich so
abzukühlen, daß das Destillat nicht warm gehe. Wenn nämlich die Dämpfe

H



2^6 ^HU» ^m^ä»l»ruin «margruin

nicht vollständig im Kühlapparat erkalten, sondern noch warm in die
Vorlage gelangen, welches auch bei sonst gutem Kühlapparat durch zu
sehr übereilte Destillation bewirft wird, so verderbendie destilltrten Was¬
ser leicht, werden bald zähe und verlieren den Geruch. Besteht der
Kühlapparat in einem Kühlfasse, und erlaubt es die Oertlichkeit, so kann
nun das Wasser in dem Kühlfasse stets kalt dadurch erhalten, daß man
aus einem hochgestellten Behälter kaltes Wasser durch ein Rohr auf den
Voden des Kühlfasses leitet, während das leichtere warme Wasser oben
abgeleitet wird. Wo diese Vorrichtung nicht anzubringen ist, muß man das
warme Wasser aus dem ober« Theile des Kühlfasses fleißig ablassen, und
kaltes hinzutragen. Wenn das destillirte Wasser ätherisches Oel enthält, so
muß dieses gehörig abgesondert, und daim das Wasser durch ein reines
weißesColatoriumgeseihet werden. Ist das destillirte Wasser in mehreren
Flaschen verweilt, so muß es vor dem Aufbewahren gemischt werden.

Die Substanzen, welche zur Bereitung der destillirtenWässer die¬
nen sollen, müssen von untadelhafterBeschaffenheit seyn, auch vorher
zerschnitten oder zerstoßen werden; wenn sie von sehr harter Beschaffen¬
heit sind, so ist eine der Destillation vorhergehende Maceration erfoder-
lich, die auch durch andere Rücksichtengeboten werden kann.

Die frisch destillirten Wässer haben häufig einen unangenehmen Geruch,
der sich beim Aufbewahrenin nur mit Papier verbundenen Kannen oder
Flaschen im kühlen Keller sehr verbessert und auch stärker wird. Werden
sie in reckt fest verstopften Flaschen aufbewahrt, so verderben die Wasser,
wie die Erfahrung gelehrt hat, nur um so früher. Doch darf dies Auf¬
bewahren nicht leicht über ein Jahr gehen, weil die destillirten Wässer
zu lange aufbewahrtverderben. Lickt, Luft und Wärme befördern dieses
Verderben sehr, daher in den Apotheken selbst nur kleine, dem Verbrauche
angemessene Quantitäten gebaNen werden müssen. Mehrere Wässer, wie
Lindenvlülh-, Lilien-, Löffelkrautwasseru. s. w. halten sich bei aller Sorg¬
falt im Aufbewahren doch nur kurze Zeit, und können darum nie lange
vorrathig gehalten weiden; bei andern, wie beim Rosenwasser, wird der
Geruck mit der Länge der Zeit bis auf einen gewissen Punkt angenehmer.

Um das baldige Verderben der destillirten Wässer möglichst zu verhüten,
welches vorzüglich durch die bei der Destillation mit übergerissenen schlei¬
migen Theile eingeleitetund befördert wird, hat man solche Vorrich¬
tungen vorgeschlagen und ausgeführt, in welchen die auszuziehenden
Substanzen nickt mit dem Waffer selbst in Berührung kommen, sondern
nur von den Dämpfen des kochenden Wassers durchdrungen werden, wel¬
che durch die nachfolgenden verdrängt mit den flüchtigen Theilchen der
der Destillationunterworfenen Substanzen beladen in den Helm sich er¬
beben und übergehen. Dieser Zweck kann nun dadurch erreicht werden,
daß man in dem oberen Theile der Blase auf einem angebrachten Ringe
ein fein durchlöchertes metallenes Sieb nchen läßt, welches zur Aufnahme
der auszuziehenden Substanzen bestimmt ist, oder man leitet die beißen



Wasserdämpfe in ein zweites mit dieser Vorrichtung, wie die Blase mit
einem Helme versehenes Gefäß von Holz, und dieser zweite Helm wird
erst mit dem Kühlfasse in Verbindung gesetzt. (Voget in Vrandes's
Archiv XXI. S. 42.; vergl. auch Firnhaber und Büchner in
Vrandes's Archiv VII. S. 98. und 284.)

Man hat aber auch große Kochavparateeingerichtet, bei denen die
Benutzungder Wasserdämpfe zu vielen gleichzeitigen Operationen ausge¬
führt worden ist, daß sie nämlick zur Bereitung der Infusionen und
Decocte, zur Abdampfungder Eltlatte und Salzlösungen, zur Berei-
tung der destillirten Wässer dienen, und wobei das einfache desnllirte
Wasser in hinreichender Menge als Nebenprodukt gewonnen wird. Ein
solcher Apparat ist der vonZeise angegebene (Beiträge zurNutzanwen-
düng der Wasserdämpfe 1826.). Als besonders brauchbar hat sich aber
der von Veindorff in Frankfurt am Main angegebene Koch- und
Destilllrapparat erwiesen, wovon eine Beschreibungund Abbildung sich
findet in Geiger's Magazin Xl. 1825. S. 174. u. 291. und XIV.
1826. S. 29». Vergl. auch Vrandes's Archiv XIV. S. 241. Zweck-
maßige Veränderungen und Verbesserungen dieses Apparats von Eulen-
bcrgund Ul.R.Vrandes findet man noch in den sehr lesenswerthen
Abhandlungenangegeben m Vrandes's Archiv XVI. S. 69 ; XXI.
S. 14N. u. 152. Vorzüglich empfehlenswettl, scheint der von Dys (Nuchn.
Repert. XXIX. S. 91.) ausgeführte und beschriebeneApparat zu seyn.

Die Güte der destillirlen Wässer besteht im Allgemeinen dann, daß
sie farblos, dünnfllWg und nicht durch herumschwimmende Fäden und
Flocken getrübt sind, daß sie den Geruch und Geschmack der Substanzen,
aus denen sie bereitet sind, in hohem Grade und rein besitzen, da
sie eigentlich als Lösungen ätherischer Oele und flüchtiger Stoffe in Was¬
ser oder wäßrigem Weingeiste zu betrachten sind, und daß sie nicht brenz-
lich riechen. Weiden sie wiederholt über eine frische Menge derselben
Substanz abgezogen, um sie noch mehr mit dem destillirbaren Stoffe die¬
ser Substanz zu beladen, so wird diese Operation das Cohobiren, die
Producte selbst werden cohobirte Wässer (ä<,u»e «oKoKzl»«) genannt.

Zur Bereitung des Vittermandelwasserswerden zwei Pfund bittere
Mandeln zerstoßen und durch ein Sieb geschlagen. Ohne Nachtheil kann
von diesen das fette Oel kalt abgepreßt werden, denn dieses kalt gepreßte
Oel nimmt auch nicht eine Spur des in den bittern Mandeln enthaltenen
ätherischen blausäurehaltigen Oels in sich auf, sondern dieses bleibt unver¬
kürzt bei den übrigen Bestandtheilen der Mandeln zurück, nur muß durch¬
aus alle Wärme bei dem Abpressen vermieden werden, in welchem Falle
nämlich ein blausäurehaltigesfettes Oel erhalten würde. Die jetzt rückstän»
digc Mandelmasse wird mit der vorgeschriebenenQuantität Wasser und
Weingeist in kleinen Zusätzen zerrieben, gemischt, und dann in einem gut
verschlossenen Gefäße 12 Stunden hindurch stehen gelassen, wodurch die
Flüssigkeit Zeit erhält, recht auflösend »uf die Mandelsubstanz einzuwirken.
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Hierauf werben aus der gut verklebten Destillirblase zwei Pfund Flüs¬
sigkeit abgezogen.Zuerst gehen die weingeistigenTh eile mit dem ätheri¬
schen Oele der bittein Mandeln reich beladen, aber klar über; die nachfol¬
gende wäßrige Flüssigkeit, gleichfalls mit ätherischem Oele beladen, «er¬
dünnt allmälig den zuerst übergegangenen Weingeist,so daß dieser nun
nicht mehr alles ätherische Oel aufgelöst erhalten kann, daher wird denn
das Destillat trübe, welches ohne den Gehalt an Weingeist die Menge
des ätherischen Oels gar nicht erhalten könnte, sondern einen Theil
desselben ausscheiden lassen würde.

Das ätherische Oel der bittern Mandeln enthält Blausäure, und
diese ist als der vorzüglich wirksame Bestandtheil desselben, und demnach
auch des destillirten Wassers, anzusehen,wenn gleich auch das ätherische
Oel als solches nicht unberücksichtigt bleiben darf, wodurch sich diese bei¬
den Präparate von der reinen Blausäure unterscheiden. Da jedoch die
Blausäure ohne Bedenken als der vorzüglich wirksame Bestandtheil die¬
ser Zubereitungen angesehen werden muß, so wird auch bei einer Prü¬
fung auf die Güte des destillirten Wassers besonders der Gehalt an
Blausäure zu berücksichtigen sepn, deren Menge durch die Menge des
erzeugten Berlinerblaus bestimmtund angegeben wird, auf die bei ^c>.
«lum l^äi-no^anicum erörterte Weise. Um jeder möglichen Verschieden¬
heit dieses Wassers, von einer etwa verschiedenen Beschaffenheit der
bitrern Mandeln herrührend, zu begegnen, hatte Schrader (Verl.
Jahrb. XXII. S. 117.) vorgeschlagen, es aus dem ätherischen Oele der
bitter« Mandeln in dem Verhältnissevon einer Drachme auf andert¬
halb Unzen Alkohol und sechzehn und eine halbe Ulize destillirles Wasser
zu mischen, und als^lzu» ii^cki-nc^ani'cavegelsbilil aufzubewahren.

Das Nittermandelwasser sieht etwas milchig aus, hat der. bekannten
Geruch der Blausäure in hohem Grade, und erfodert sowohl bei der Aufbe¬
wahrung als bei der Anwendungwegen der giftigen Blausäure Vorsicht.

ä<zuÄ a,'0ln»tioa. Gewürzhaftes Wasser.
Nimm: Salbeikraut acht Unzen,

Nosmarinkraut,
Pfeffermünzkraut,
Lavendelblumen, von jedem vier Unzen,
Fenchclsaamen,
Zimmtcassia, von jedem zwei Unzen.

Nachdem diese zerschnitten und zerstoßen worden, werden auf¬
gegossen

rectificirter Weingeist sechs Pfund,
Brunnenwasser zwanzig Pfund.

Macenre es vier und zwanzig Stunden hindurch, und ziehe durch



Destillation zwölf Pfund ab. Bewahre es in gut velstopf-
ten Gefäßen auf.

Es ftp trübe, von starkem gewürzhaftem Gerüche.

Dieses destillirte Wasser ersetzt die äqua ce^ii«, H«,u« «. L«I-
«mum^mbi^onum, Kinderbalsam,Mutterkaffee. Es sieht milchig aus,
und hat einen starken gewürzhaften Geruch und Geschmack.In frühe¬
rer Zeit ist es sehr häufig von den Frauen zur Zeit der Schwangerschaft
innerlich genommen worden, jetzt wird es mehr zum Waschen des Leibes
angewandt, ist jedoch überhaupt ziemlich außer Gehrauch gekommen.

^yua ä,8ao toetillas. Stinkasandwasser.
Nimm: Stinkasand drei Drachmen,

gieße
eine hinreichende Menge Brunnenwasser

auf, und laß bei der Destillation sechs Unzen übergehen.
Es sey trübe.

Es enthält das Aetherische des Stmkasands. welches ihm das trübe
milchige Aussehenerlheilt.

^<^i,«l ^5ae loeliäös oomp«5ita. Zusammengesetztes
Sll«fasandwasser.
(I/uco Hyuao looti^Ä« ?l»A!M5i«. Statt des Prager still«

kenden Wassers.)
Nimm: Stinkasand,

Angelicawurzel,
Kalmuswurzel, von jedem drei Drachmen.

Nachdem sie zerschnitten worden, gieße auf
Brunnenwasser eine hinreichende Menge,
hoch st r e e t i fi c i r t e n W e ingei st d r e i D räch m e n.

Durch Destillation ziehe sechs Unzen über. Bewahre es in gut
verstopften Gefäßen.

Es ist trübe, wenigstens im Anfange.

Das eigentliche prager Stinkwasserwurde nach einer in der sächsischen
Pharmakopoe enthaltenen, mit der hier bald bei ^<,u» lnetiä« antiK^le-
«c, folgenden beinahe übereinstimmenden, bei weitem kostspieligerenund
zusammengesetzterenVorschrift bereitet,nachwelcher Ga!banum,Stinkasand,
russisches Bibergeil, Valeriana, Myrrhe, Campher, Galgant, Cubeben,
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Klausemünze,Raute, Schafgarbe, der Destillationmit Wasser unterwor¬
fen wurden; indessen wird sich diese kostspielige Vorschrift wohl durch
die in der Pharmakopoegegebene ersetzen lassen. Die Wirksamkeit des¬
selben wird durch den Gehalt an ätherischem Oele von den angewandten
Substanzen bedingt.

^<zua Oaloal-iae. Kalkwasser.

Nimm: frisch gebrannten Kalk ein Pfund.
Allmälig gieße darauf

gemeines Wasser dreißig Pfund.
Nach beendigtem Aufkochen werde das überstehende Wasser klar
abgegossen, und in gehörig verstopften Flaschen aufbewahrt.

Cs sey klar, nicht mit abgesetzter kohlensaurer Kalkerde.

Die Anfertigung des Kalkwassers geschieht am besten dadurch, daß
man auf frisch gebrannten Kall kaltes Wasser «Umälig aufgießt, so daß
er sich in Kalkhydrat umändert, welches man dann mit vielem Wasser
übergießt und stehen läßt. Heißes Wasser ist zu vermeiden,weil der Kall
die Eigenschaft hat, sich in größerer Mengein kaltem Wasser aufzulösen,
als in heißem. , Th. Kalthydrat löst sich nämlich bei gewöhnlicher Tem¬
peratur in 8 — 700 Theilen Wasser «uf, vom heißem Wasser erfodert cs
aber l2 — i3ou Thcile, daher trübt sich auch kalt bereitetes Kalkwasser
beim Aufkochen. Nachdem das Wasser ungefähr 48 Stunden lang mit
dem Kalke in Berührung gewesen ist, gießt man es klar ab und verwahrt
es in gut verstopften Flaschen. Man kann es jedoch auch, um es immer
so stark wie möglich zu haben, in den Flaschen auf etwas Kalkhydrat
stehen lassen, und beim jedesmaligen Gebrauche das klare Wasser von oben
mit einem Heber abnehmen. Man muß aber zur Bereitung des Kalk¬
wassers nickt Brunnenwasser,sondern Regen- oder Flußwasser anwenden.

Das Kalkwasser ist vollkommen klar und durchsichtig, es hat einen
schrumpfenden, schwach alkalischen Geschmack, bräunt das Kurkumepapier
bedeutend,und überzieht sich an der Luft mit einer Haut von kohlensaurer
Kalkerde, die späterhin zu Voden sinkt, worauf sich eine neue bildet, wel¬
ches so lange fortgeht, bis die Kohlensäure aus der Luft den ganzen Kalk¬
gehalt des Wassers niedergeschlagenhat. Wird kohlensaures Gas in das
Kalkwassergebracht, so trübt es sich sogleich stark, und eben aus demselben
Grunde wird es auch durch kohlensaure Alkalien stark gefällt, welches also
Proben von der guten Beschaffenheit des Kalkwassers sind. Kocht man das
Kalkwasser in einer Retorte zur Hälfte ein, und laßt es mit Ausschlußder
Luft langsam erkalten, so schießt das Kalkhydrat daraus in kleinen nadel-
förmigen Krystallen an. Wenn man das Kalkwasser unter der Glocke der
Luftpumpe abdunstet, so lrystaWrt das Kalkhydrat, wie Gay-Lussac
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gefanden hat, in regelmäßigensechsseitigen Prismen, die aus 1 At.
Kalk und l At. Wasser, oder dem Gewichte nach aus ?6 Kalk und 24
Wasser bestehen. Das Kalkbydrat ist (^«tt - 468,498.

Die Güte des Kalkwassers wird an den oben angeführten Eigenschaf¬
ten, und an dem reichlichen rothgelben Niederschlage erkannt, den es in
der Auflösung des atzenden Quecksilbersublimats erzeugt.

Das Kalkwasser wird innerlich und äußerlichfür sich gebraucht, in«
dem es nicht leicht eine Beimischungverträgt; mit den fetten Oelen
bildet es Liniment, mit dem Quecksilbersublimat die ^<,n, pl,»ß«ä»«-
nie». Das Kalkwasser ist ein Reagens auf Arsenik, auf Kohlensaure,
Phosphorsäureund Quecksilbersublimat. Auf verschiedene Metalloryde,
vorzüglich auch die von Blei und Quecksilber,wirkt es auflösend. (Vln-
saurer Kall u. s. w )

^yua Cerazarum. Hirschwasser.
Nimm: getrocknete, zugleich mit den Kernen zerstoßene, saure

Kirschen drei Pfund,
Brunnenwasser soviel als genug.

Durch Destilliren ziehe vier und zwanzigPsund über.
Es rieche nicht zu stark nach bittern Mandeln.

Anmerkung. Niemals darf ein aus bittern Mandeln oder
andern Vegetabilien, welche die Blausäure in größerer Menge ent»
halten, bereitetes Wasser untergeschoben werden.

Das officinelle Kirschwasser wurde häufig aus bittern Mandeln destil-
lirt, w«bei man sich des von Trommsdorff angegebenen Verhältnisses
bediente, nämlich auf ein Pfund Mandeln zwölf Quarr Waffer. Wenn
nun auch in den bitter« Mandeln wie in den Kirschkernen ein und dasselbe
Princiv, nämlich die Blausäure, waltet, so ist es doch wichtig darauf zu
halten, daß von demselben eine stets gleiche Menge, nicht weniger, nicht
mehr, in dem Wasser enthalten sep, es muß als» nach der hier gegebenen,
leicht ausführbaren Vorschrift in allen Apotheken bereitet werden. Bei
Verordnungen muß auf den Blausäuregehalt dieses Wassers Rücksicht ge¬
nommen werden, hei Kindern hat es bisweilen Co,nvulsi.«nen hervorgebracht.

^yua Oerazorum am^äalat«. Mndelhaltiges Kirsch¬
wasser.

Nimm: getrocknete zugleich mit den Kernen zerstoßene
saure Kirschen,

zerstoßene bittere Mandeln, von jedem ein Pfund.
Brunnenwasser, so viel als genug ist.
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Durch Desiilliren ziehe vier u nd zwanzig Pfund ab.

Dieses Wasser weicht durch einen größeren Gehalt an Blausäure, und
durch den Gehalt an dem ätherischen Oele der bittern Mandeln von dem
vorigen ab, und ersodert bei der Anwendung schon etwas mehr Vorsicht.

H^u» OKainomillae. Kamillenwasser.
Nimm: gemeine Kamillenblumen zwei Pfund,

Brunnenwasser dreißig P fund.
Laß zwanzig Pfund überdesiilliren.

Es sey klar.
Auf dieselbe Weise werde bereitet:

^qua Lambuei. Fliederwasser.
Welches eben so klar sepn muß.

Das Fliederwasser ist wegen der, besonders bei heftiger Destillation,
mit übergeführtenSchleimlheileleicht dem Scklemngwerdenund Ver¬
derben unterworfen. Um diesem zu begegnen, find verschiedeneVorschläge
gethan, als die Blumen 3 bis 4 Tage vor der Destillation mit milch-
warmem Waffer in einem Topfe anzubrühen, in einer Temperatur von
»8° R. stehen zu lassen, und sobald sie in Währung treten wollen, wo¬
durch der Schleim zerstört wird, zu destilliren, oder die Hollunderblu-
men einzusalzen. Man wird aber auch den Zweck erreichen durch eine
vorsichtige Destillation bei gelindemFeuer und sorgfältigem Abkühlen,
noch mehr aber, wenn man die Fliederblumen nicht selbst mit dem Was»
sei in Berührung bringt, sondern nur die Dämpfe des siedende» Was¬
sers hindurchstreichen läßt, was dadurch bewirkt werden kann, daß man
bei der gewohnlichenDestillirblasedie Blumen in eine über die Oeffnung
der Blase gespannte und sackförmig vertiefte Leinwand legt. Das Destillat
muß in nicht zu fest verstopften Gefäßen im Keller aufbewahrt werden.

Gleitsmann (Kastn. Archiv VII! . S. 224.) bemerkte, daß Hol-
lunderblüthwasser von Quecksilbersublimat getrübt wurde, und aus den
deshalb weiter angestellten Versuchen ergab sich, daß in dem Hollunder-
rlüthwasser Ammoniak enthalten war.

^YUÄ Oinnamomi Simplex. Einfaches Zimmtwasser.
Nimm: zerstoßene Jimmtcassia ein Pfund,

Brunnenwasser, so viel als hinreichend ist.
Bei der Destillation werden zehn Pfund übergezogen.

Cs sey nach einiger Zeit klar.
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Frisch bereitetes Zimmtwasser ist gewöhnlich etwas milchig, von
starkem, süßem, etwas brennendem Zimmtgeruche und Geschmacke, mit
der Zeit setzt sich etwas von dem schweren Oele zu Boden, das Wasser
wird klarer, aber auch schwächer an Geru^s und Geschmacke.Es ist ein
sehr angenehmes destillirtes, Wasser.

Stockmann (Trommsd. N. I. 1827. XIV. i. S. «?.) bemerkte
in dem Zimmtwasserdie Bildung von Benzoesäure, wobei der Zimmt-
geruch sich immer mehr verminderte, und das Wasser sauer wurde
(vergl. l. Th. S. 243.1. Dieser Gehalt an Benzoesäure in dem Jimmt-
wasscr kann bisweilenZersetzungen herbeiführen, z. B. wenn Quecksil¬
bersublimat in Zimmtwasseraufgelöst wird, so erzeugt sich ein flockiger
verhältnißmäßig bedeutender Niederschlag, der, wie schon Art und Form
der Absonderung deutlich zu beweisen scheinen, benzoesaures Quecksilber«
orpd ist. Ein solcher Niederschlag kann Nachtheil herbeiführen.

Ein Zimmtwasser, welches aus den Zimnnblüthen (t'lor« O««,'««)
destillirt wäre, ist im Gerüche und Geschmackestärker und brennender,
und bei weitem nicht so angenehm (i. Th. S. 244.).

^<zua Oiiuiainomi VINOL». Wemigcs Zimmtwasser.
Nimm: zerstoßene Zimmtcassia ein Pfund,

rectificirten Weingeist zwei Pfund,
Brunnenwasser so uiel als genug.

Es werden neun Pfund abdcstillirt, welche gut aufbewahrt
werden.

Es ist trübe, mit der Zeit klar.

Dieses Wasser unterscheidetsich vom vorigen durch einen bedeuten¬
den Weingeistgehalt,so daß in jeder Unze desselben iz Drachmen, also
beinahe 2 DrachmenWeingeistenthalten sind. Auch ist das Verhältniß
der Zimmtcassia etwas größer, da hier von einem Pfunde Cassia nur
neun, dort zehn Pfund Waffer abgezogen werden, so daß es also auch
etwas stärker an ätherischem Oele ist, welches hier durch den Weingeist
besser in Auflösung erhalten werden kann.

^<zu2 Oilri. Citronenwafscr.
Nimm: Frisches Gelbes von «Zitronen ein Pfund,

Brunnenwasser so viel als genug.
Durch Destillation werden zwölf Pfund übergezogen.

Es sey klar.
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^"^<fua ^oenleal-lse. Ldffelkralltwasser.
Nimm: frisch zerstoßenes Löffelkraut zweiPfund,

Brunnenwasser so viel als genug.
Durch Destillation werden zehn Pfund abgezogen.

Dieses Wasser hat einen scharfen Geruch und Geschmack, vcn dem
flüchtigen, scharfen und schweren Löffelkrautöle (i Th. S. 262.) herrüh¬
rend. Der Dunst erregt Thronen der Augen, und auf der Haut be¬
wirkt es Röthe und Entzündung. Dieses Wasser ist aber sehr dem Ver¬
derben unterworfen, und da es nur aus dem frischen Krame bereitet
weiden tonn, so wird es auch nur während eines kleinen Theiles des Jahres
augewendet werden können, wenn man nickt das nicht unähnliche Wasser,
über zwei Pfund Meerrettig zehn Pfund abgezogen, substituiren will.

*^<ZUH caerulea. Blaues Wasser.
Nimm: Kalkwasser ein halbes Pfund,

Desiillirtes Wasser vier Pfund.
Mische und setze hinzu:

gereinigtes salzsaures Ammoniak zwei
Drachmen,

Kupferfeile eine Drachme.
Laß es zwölf Stunden hindurch stehen. Dann Drire.

Es sep von blauer Farbe und klar.

Das Nlauwasserwurde nach sehr verschiedenenVorschriften bereitet;
so wurde krystallisirtes essigsaures Kupferoryd mit Aetzammoniak zersetzt,
und durch mehr zugesetztes Ammoniak das ausgeschiedene Kupferoryd
aufgelöst; man ließ eine Auflösung von Salmiak in Kalkwasser in einem
lupfernen Kessel so lange stehen, bis sie sich blau gefärbt hatte u. s. w.
Die hier ertheilte Vorschrift giebt ein mehr gleichförmiges Präparat,
wenn das Kalkwasser von der gehörigen Stärke ist. Dieses wirkt näm¬
lich auf den Salmiak zersetzend ein (vergl. Ammonium mul-iaiicum
«iepurawm), und das frei gewordene Ammoniak löst nun Kupfer auf,
und die blaue Farbe dieser Auflösung theilt der ganzen Mischung diese
Farbe mit. Es ist einleuchtend, daß, sowie durch sorgloses Aufbewah¬
ren oder durch öfteres Oeffnen der Flasche das Ammoniak Gelegenheit
findet zu entweichen, auch das Kupfel«pd in Form des Hydrats sich
ausscheidet, und das Wasser seine blaue Farbe verliert; durch einen
vorsichtigen Zusatz von Aetzammoniakwird das ausgeschiedene Kupfer-
orydhydratwieder aufgelöst und dem Wasser die blaue Farbe wiederge¬
geben werden. Es wird nur äußerlich angewandt.
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^<zua 6o5tMÄta. Destillirtes Wasser.
Nimm: Brunnenwasser drei Theile.

Es werden zwei Theile abdesiittirt, mit Verwerfung des zuerst
übergehenden kleinen Theiles.

Ehe man das Wasser der Destillationzur Bereitung des destillirten
Wassers unterwirft, ist es nicht unzweckmäßig, dasselbe erst aufzukochen,
um das in dem Wasser enthaltene kohlensaureGas zu verjagen. Bleibt
dieses nämlich in dem Wasser, so enthält das zuerst übergehende Destillat
viel kohlensaures Gas, auch wohl mit demselben mit übergerissene Kalk-
theilchen. Nimmt man Flußwasser,so ist diese Verunreinigung weniger
zu besorgen. Auch enthält das gewöhnliche Brunnenwasserfast immer
etwas salzsaure Talkerde, und man muß, um die Salzsäure fest zurück¬
zuhalten, dem Wasser etwas Pottasche zusetzen, well ohne diese das
Wasser salzsäurehaltigwird, so daß viele Chemiker, die diese Vorsicht
versäumten, geglaubt haben, man könne durch Destillation kein von
dieser Säure vollkommen freies Wasser erhalten. Man pflegt das über¬
gehende Wasser so lange wegzuschütten,vis es sich mit dem Vleiessig
ohne Trübung mischen läßt; dann erst wird es zum Gebrauch aufgefangen.

Man bereitet das destillirte Wasser in den gewöhnlichen großen Destil-
lirgeräthen mit kupfernem Helme und dergleichen Kühlröhre, in welchen
auch die Rcttiflcation des Weingeistes vorgenommen wird. Hierdurch kann
aber eine Verunreinigung des destillirtenWassers herbeigeführt werden.
Bleibt nämlich etwas vom Weingeiste in der Kühlröhre zurück, so wird sich
derselbe beim Zutritt der Luft säuern, es entsteht Essigsäure, und durch die
auflösende Wirkung derselben aufdas Kupfer essigsaures Kupferoryd, welches
von dem durchrinnenden destillirten Wasser aufgelöst wird, und dieses nun
lupferhaltigmacht. Daher wird ein solches destillirtesWasser blau, wenn
es nach einer gelinden Abdunstung mit Ammoniak gemischt wird, auch be¬
kömmt es beim Mengen mit Schwefel wasserstoffwasser eine bräunliche Farbe.
Dies kann von einer durch andere reagirende Mittel nicht zu entdeckenden
geringen Menge Kupfer herrühren Außer diesem Kupfergehalt kann aber
das Wasser auch noch unzersetztenWeingeist enthalten,der sich dann allmä»
lig zerlegt, und wovon nach einigen Wochen das Wasser trübe wird,
und einen schlammigen Bodensatz absetzt. Zu ganz genauen chemischen
Versuchen muß das Wasser in Metallgefäßen destillirt und in einer zin¬
nernen Kühlröhre verdichtet werden. Die Kühlgeräthschaft muß entwe¬
der von reinem Zinn oder von stark verzinntem Kupfer seyn. Sie darf
keine Lothung von Zinn oder Blei haben, weil sonst das Wasser immer
zinn- oder bleihaltig wird. Glasgefäßeeignen sick hierzu weniger gut,
weil das Glas in dem Retortenhalse, wo sich die Dämpfe condensiren,
gewöhnlich angegriffen wird, und man ein unreines Wasser bekommt

Die Destillation muß nur so weit fortgesetzt weiden, daß noch i von
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dem Inhalt der Blase zurückbleibt, weil sonst das Destillat einen et¬
was brenzlichen Geschmack erhält, besonders bei zu starker Feuerung;
der Geschmackeines solchen Wassers ist dem von aufgethautemSchnee¬
wasser nicht unähnlich.

Ein gutes destillirtes Wasser muß völlig klar und unschmackhaft
seyn, auch gegen alle Neagentien sich indifferent verhalten, also weder
von Pottasche noch von Kleesalz, salzsauremBaryt, Kalkwasser u. s. w.
getrübt werden.

Das Wasser ist zusammengesetzt aus 2 Vol. Wasserstoffgas und i
Vol. Sauerstoffgas; dem Gewichte nach besteht es aus »8,94 Sauerstoff
und ii,us Wasserstoff; seine stichiometrische Zahl ist Zt — 112,479.

^yua I^Ioi-um ^urantu. Pomeranzenblüthenwasser.
(^^ua Captine.)

Nimm: frische Pomeranz enblüthen zwei Pfun d oder
mit Salz eingemachte drei Pfund,

rohes kohlensaures Kali eine Unze,
Brunnenwasser so viel als genug.

Es werden davon zehn Pfund eines klaren Wassers abgezogen.
Die Pomeranzenblüthenwerden dadurch eingemacht,daß man

zwei Theile Blüthen mit einem Theile Kochsalz mengt.

Dieses Wasser gehört zu denen, welche leicht schleimig werden und
ihren Geruch verlieren, es ist daher hier die Methode, die Blüthen
nur von den heißen Wasserdämpfen durchdringenzu lassen, sehr zu em¬
pfehlen. Wo dieses nicht ist, thut man wohl, auf die Blüthen sogleich
lochendes Wasser aufzugießen, das dann avdesnllirteWasser ist ange¬
nehmer, hält sich länger, und ist vollkommen durchsichtig. Ueberhauvt
muß man eine lange fortgesetzte Wirkung der Wärme vermeiden, also
jedesmalnur höchstens von einigen Pfunden das destillirte Wasser berei¬
ten, und die Destillation sogleich unterbrechen,wenn das Wasser nicht
mehr völlig klar übergehen sollte.

Das frisch destUlirte Orangenblüthenwasser zeigt, wie mehrere ande¬
re destillirte Waffer, nicht sogleich nach der Destillation den eigenti/im-
lichen, äußerst angenehmenWohlgeruch, sondern erhält ihn erst, wenn
es einige Zeit im Keller aufbewahrtworden ist, wo es dann wohl noch
lieblicher riecht, als die Vlüthe selbst.

Von französischen Droguisten ist ein sogenanntes dreifaches Orangen¬
blüthenwasser, welches also zum Gebrauchmit zwei Theilen destillirten
Wassers vermischt werden muß, in den Handel gebracht worden; daffel.
be hat einen ausnehmendlieblichen Geruch und Geschmack, und über¬
trifft nicht selten in dieser Hinsicht das selbst bereitete Orangenblüthen¬
wasser.
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^<zua r'oeniculi. Fenchelwasser.
Nimm: zerstoßenen Fenchelsaamen ein Pfund,

Brunnenwasser so viel als genug.
Durch Destillationwerden zwanzig Pfund abgezogen.

Es sep llar. _________
Auch dieses Wasser ist frisch bereitet milchig, wird aber nach und

nach klar, indem es bei niedrigen, Temperaturgraden ätherisches Oel
absetzt; sinkt die Temperatur bis auf n ° R., so scheidet sich fast alles
ätherische Oel ab, das Wasser wild unwirksam, und muß mit frisch
bereitetem vertauscht werden.

*^<zua toetiäa antikMerica. Hystenewidriges stin¬
kendes Wasser.
(^HUÄ toetilli» Grüßen«!«.)

Nimm: Galbanum eine Unze,
Stinkasand anderthalb Unzen,
Myrrhe sechs Drachmen,
Baldrianwurzel,
Iittwerwurzel, von jeder zwei Unzen,
Attgellcawurzel eine Falbe Unze,
Pfeffermünzkraut anderthalb Unzen,
Feldkümmelkraut,
Römische Kamillen,
Mutterkümmel,
Canadisches Bibergeil, von jedem eineUnze.

Nachdem sie zerschnitten und zerstoßen sind, gieße darauf
höchstrectificirten Weingeist anderthalb

Pfund.
Sie bleiben vier und zwanzig Stunden stehen. Dann setze Hinz«:

Brunnenwasser so viel als genug,
damit durch Desiilliren drei Pfund abgezogen werden können.

Es sep trübe, aber frei von obenaufschwimmendem ätheri-
! scheu Oele.

^<zua l^äi-osulpKui-at». Schwefelwasserstoffwasser.
(^csu« lie^ütic». Hc>u« li^clrotliioni««. Schwefellcber-

luftwasser. Hydrothionwasser.)
Nimm: Schwefclkalk so viel als man will.
Dult's preuß. Pharma!. II. 17



258 ^<zua ^<ir05uIpKur»tH

Schütte ihn in ein zur Gasentwickelung taugliches gläsernes Ge¬
fäß. Dann gieße allmälig darauf

rohe Schwefelsaure, die mit
sechs Th eilen gemeinen Wassers verdünnt worden,

so viel als genug ist.
Das sich entwickelnde Gas fange unterhalb der Oberfläche des
Wassers einer pneumatischen Wanne in mit destillirtem Wasser
angefüllten Flaschen auf, bis zwei Drittel ausgetrieben sind.
Dann verschließe die Flaschen und schüttle sie, bis das Gas
mit dem Wasser verbunden seyn wird. Bewahre es in vollkom¬
men angefüllten und sorgfältig verschlossenen kleinen Flaschen auf.

Es sey Nor, stark nach Schwefelwasserstoffgas riechend.

Das Schwefelwasserstoffgas, hepatische Luft, wurde von Scheele im
I. !??2 entdeckt und von ihm stinkende Schwefelluft genannt; er wußte sie
aus dem Schwefelkalk, Schwefellali und Schwefeleisen darzustellen. K i r-
w «n machte t?»5 zuerst aus die sauren Eigenschaften dieser Luft, von ihm
Schwefclleberluft genannt, aufmerksam, nämlich aufihreVerbindungsfähig-
keit mit den Alkalien und andern Salzbasen. Hahnemann zeigte, ein
mit SchwefelwasserstoffgasangeschwängertesWasser schnell darzustellen.näm-
lich durch Schütteln des Wassers mit Schwefelkalt und gereinigtemWein¬
stein, welches er zur Entdeckung der Vergiftung der Weine mit Blei an¬
wendete, daher denn diese in der ffolge verbesserte ^<zu« li^roltiionic»
exlemporsne«den Namen Hahnemann's Weinprobe (Liquor villi pro»
datolilil N»Iln«nl»l,ili) erhielt. Berthvllet zeigte 1790 die wahre Zu¬
sammensetzungdieler G»s«rt, die er U^ül-ußene«ulpilul»;, schwefelhalligen
Wasserstoffnannte, und Trommsd o r ff stellte dieselbe zuerst unter den
Säuren auf, unter dem Namen Hydrothionsäure (Hciäum ll^äi-oillioni-
cum). Später haben noch Gay-LussocundThenard dieselbe analysirt.

In der Natur findet sich diese Gasart mit Natron und mit Wasser
verbunden in den Schwefelquellen, erzeugt vielleicht durch einen im Innern
der Erde staltfindenden chemischen Proceß, häufig aber auch durch Fäulniß
organischer Materien, welche in der Nähe der Quellen in der Erde versteckt
liegen; sie erzeugt sich bei derFäulXißthierischer Stoffe, z.B. der Eier,
der Ercremente in den Cloaken, in den Morästen u. s. w.

Künstlich erhalt man diese Gasart, wenn ein Schwefelmetall, welches
das Wasser zersetzen kann, in einer wasserhaltigcn Säure aufgelöst wird.
Das Metall «rydirt sich auf Kosten des Wassers, und wird von der Säure
aufgelöst, während sich Schwefel- und Wasserstoff im Momente des Frei¬
werdens (in zww nazcenli) mit einander verbinden zu einer Säure, die
bei der gewöhnlichen Temperatur der Luft ein Gas ist, und meist ohne Hülfe
von Wärme entwickeltwerden kann. Will man eine rasche Gasentwickelung
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bewirken, so nimmt man noch V e r z e l i u s seingeriebenesSchwefeleisen
(welches aber weder Eist» noch Schwefel im Überschüsse enthalten muß;
im ersteren Falle wird nämlich das Gas mit Wasserstoffgasvermischt, und
im letzteren wird das Schwefeleisen nicht zersetzt; die Verbindung, welche
man erhält, wenn bis zur Schweißhitze erhitztes Eisen in einen Tiegel ge¬
steckt wird, in welchen man Schwefel gelegt hat, eigner sich zu dieser Opera¬
tion am besten) und eine etwas concentrirte Säure, z. V. Schwefelsäure,
mit viermal so viel Wasser verdünnt, Bedarf man aber nur einer langsa¬
men Entwickelung, wie es gewöhnlich der Fall ist, so wendet man eine
sehr verdünnteSäure und grobes Pulver von Schwefeleisen an. Man kann
auch trockncs Schwefelkalium oder Schwefelcalcium anwenden, aber die Hef¬
tigkeit, womit diese von der Säure zersetzt werden, macht sie zu diesem
Zwecke nicht so tauglich, wobei man zugleich darauf zu sehen hat, daß diese
Präparate nicht noch unzersetztes kohlensaures Kali oder unzersetzte kohlen¬
saure Kalkerde enthalten, weil sonst gleichzeitig Kohlensäure entbunden wird.
Man muß daher dieses Gas, auf welche Art es auch entwickelt wird, wenn
man es recht rein haben will, bevor man es auffängt, durch Waffer in
einer besonder« Flasche leiten, um es dadurch von den Antheilchen der zur
Entwickelung angewandten Flüssigkeit, welche durch Spritzen mechanisch mit
dem Gase fortgerissen werden, zu befreien. Will man dieses Gas in Gas¬
form aufsammeln, so geschieht dies am besten über einer gesättigten Auflö¬
sung von Kochsalz. Von reinem Wasser wird es in merklicher Menge auf¬
genommen, und von Quecksilber wird es allmälia zersetzt. Es darf nicht
Kalkwasser trüben (sonst ist es durch kohlensaures Gas verunreinigt)und muß
von kaustischem Kali ohne Rückstand absorbirtwerden.

Das Schwefelwasserstoffgas hat einen eigenen starken und höchst un¬
angenehmenGeruch, ähnlich dem von faulen Eiern. Ein einziger Ku-
bikzoll davon in die Luft eines größer« Zimmers gelassen ist hinreichend,
um sogleich auf unangenehmeArt in allen Theilen des Zimmers be¬
merkt zu werden. Läßt man das Gas «us der Entwickelungsröhre gegen
die Zunge strömen, so schmeckt es sauer, zusammenziehend und zugleich
unangenehm bitter, und erinnert an den Geruch. Es ist farblos, es
läßt sich an der Luft entzünden, und brennt mit einer blauen Flamme
und starker Entwickelung von schwefligsauremGase, welches nebst Wasser
durch den Sauerstoff der Luft gebildet wird. Mit Sauerstoffgas oder at¬
mosphärischer Luft gemengt kann es durch den elektrischen Funken entzün¬
det werden, und erplodirt dann mit Heftigkeit. Dasselbe erfolgt, wenn
eine solche Mischung durch eine Flamme angesteckt wird, daher man sich
zu hüten hat, das Gas etwa bei dem Ausströmen aus der Vntbindungs-
rohre (ebenso wie das Wasserstoffgas) anzuzünden, da hier gewöhnlich
noch atmosphärische Luft beigemischt ist, wodurch ein erplodirendes Gas¬
gemisch entsteht, das Entbindungsflasche und Löthrohr zerschmettert.

Fast alle Metallsalze, sowohl in trockner als in aufgelöster Gestalt,
werden davon zersetzt. Salze von denjenigenMetallen, welche das Waffer

17*
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zu zersetzen vermögen, z. V.Eisen, Zink, Mangan, werden davon sehr
unbedeutend zersetzt, und eine kleine Menge freier Säure verhindert alle
Einwirkung; die übrigen dagegen werden ganz und gar in Schwefelmetalle
verwandelt. Da diese letzteren gewöhnlich gefärbt sind, so leitet sich hier¬
von das Vermögen des Schwefelwasserstoffs ad, verschiedene trockne Me-
tallsalze gewöhnlich schwarz oder braun zu färben, und Blei- und Sil-
bersalze sind dafür so empfindlich, daß sie als Reactionsmittel auf die¬
ses Gas mit dem Gerüche wetteifern. Schreibt man z. V. mit einer
Auflösung von essigsaurem Bleiorvde auf ein Papier, und legt es unter
den einen Deckel eines Vuches, während man ein anderes Papier, wel¬
ches in eine Schwefelwasserstoff ausdunstendeFlüssigkeit (z. B. in eine
Lösung von Nes>»r) getaucht ist, unter den andern Deckel legt, und das
Buch zumacht, so findet man nach Verlauf von einigen Stunden die vor¬
her unsichtbare Bleischrifc schwarz oder braun und lesbar. Selbst regu¬
linische Metalle laufen davon schwarz an, so daß man bei Arbeiten mit
diesem Gase in LaboratorienInstrumente aus diesen Metallen, so wie
Leuchter, Knopfe und dergl. verwahren muß, wenn sie nicht auf der
Oberfläche sich mit Schwefel verbinden und anlaufen sollen.

Die Luft in einem Zimmer kann mit so viel von diesem Gase vermischt
seyn, daß sie einen höchst unbehaglichen Geruch hat, ohne daß sie deshalb
beim Einathmen schädlich ist. In größerer Menge aber bewirkt es Entzün¬
dung in der Luftröhre, die sich schwierig heilen läßt, und in noch größerer
Menge eingeathmet bewirkt es sogleich den Tod. Arbeiten, bei denen dieses
Gas in Menge entbunden wird, müssen daher im Freien vorgenommen wer¬
den, und der Arbeiter hat dabei eine solche Stelle für sich zu wählen, daß
er von dem entweichendenGase so wenig als möglich belästigt werde.

Schwefelwasserstoffgaswird langsam von Wasser aufgenommen. Das
mit dem Gase gesättigte Wasser ist ungefärbt, hat den Geruch des Gases
und rothet Lackmuspapier. Nach einigen Stunden wird es milchig und un¬
klar, aus dem Grunde, weil der Sauerstoff der in dem Wasser enthaltenen
Luft etwas vom Gase zersetzt, sich mit dem Wasserstoffe desselben zu Wasser
verbindet und Schwefel fällt, man thut daher gut, zum Auffangen des Ga¬
ses sich des gekochten Wassers zu bedienen. Wird die Flüssigkeit mit der
Luft m Berührung gelassen, so fängt sie von der Oberflächean sich zu trü¬
ben, und erleidet dann dieselbe Veränderung. In verschlossenen Gefäßen
erhält sie sich unverändert. Das Gas entweicht leicht aus dem Wasser, und
durch Kochen wird es vollkommendaraus vertrieben. Diese Lösung in Was¬
ser wird von allen den Körpern zersetzt, welche das Gas zersetzen. Alkalien,
alkalische Erden und Metalloryde zerstören im Augenblickeden Geruch der
Flüssigkeit und erzeugen Wasser und ein Schwefelmetall. Schwefelwasserstoff
wird auch von Alkohol aufgenommen, welcher nach Saussure bis zu sechs¬
mal sein Volumen davon aufnehmen kann.

Die Schwefelwasserstoffsäurebesteht aus 9<,l?s Schwefel und 5,824
Wasserstoff, und es ist wahrscheinlich, daß sie aus l Vol. Wasserstoff und
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l Vol. gasförmigem Schwefel (Schwefelgas), zu 2 Vol. condensirt,de«
steht. Ihre stöchiometrische Zahl ist demnach Ü8 — 2l3,644.

Die Schwefelwasserstoffsäurekann sich mit den eisten Schwefelungs¬
stufen verschiedener Metalle, besondersmit denen der Alkali bildenden
Metalle verbinden. Man hat diese Salze schwefelwafferstoffsaure Salze,
Hydrothionsalze, genannt. Der Schwefelwasserstoff enthalt eben so viel
Schwefel, wie das Schwefelmetall, womit es verbunden ist. Leitet man
einen Strom Schwefelwasserstoffgas durch eine Auslösung von Aetzkali
oder Aetzammoniak, oder bedient man sich zur Bereitung des Schwefel'
wasserstoffwassersdes Woulf'scheu Apparats, und giebt in die zweite Fl«-
sche Aetzkalilösung oder Aetzammoniak, wobei kein Gas verloren geht, so
werden diese Vasen zersetzt' indem durch den Wasserstoff des Schwefel-
wasserstoffgasesdas Kali zu Kalium reducirt, das Ammoniak zu Am¬
monium metallisirt wird, und der Schwefel verbindet sich nun mit den
Metallen zu Schwefelkalium und Schwefelammonium, welche Schwefelme¬
talle sich mit der ferner einströmenden Schwefelwasserstoffsäure verbinden
und schwefelwasserstoffsauresSchwefelkalium und schwefelwasserstoffsaures
Schwefelammonium bilden. Diese stellen frisch bereitet durchaus färb»
lose Auflösungen dar, die einen starken Geruch nach Schwefelwasserstoff
ausstoßen, und mit den MetallsoluNonen reichliche Niederschläge geben.
Mit Säuren geben sie Schwefelwasserstoffgas aus, ohne Schwefelhydrat
fallen zu lassen, weil nicht nur das Schwefelwasserstoffgasentweicht, welches
mit den Schwefelmetallen verbundenist, sondern auch dasjenige, welches
neu gebildet wird aus dem Schwefel des Schwefelmetalls mit dem Wasser¬
stoffe, welcher bei dem Schwefelkalium durch Zersetzungdes Wassers frei
wird, indem der Sauerstoff desselben das Kalium zu Kali orpdirt, damit
sich dieses mit der zugesetztenSäure verbinden könne, der Wasserstoffdessel¬
ben aber mit dem aus der Verbindung mit dem Kalium ausgeschiedenen
Schwefel Schwefelwasserstoffbildet; bei dem Schwefelammonium verbindet
sich der Antheil Wasserstoff,durchweichen das Ammoniak in Ammonium
verwandelt wurde und den letzteres nun wieder fahren läßt, um als Ammo¬
niak mit der zugesetzten Säure eine Vereinigungeingehen zu können, mit dem
vom Ammonium sich trennenden Schwefel zu Schwefelwasserstoff. An der
Luft färben sich diese Hydrothionsalze etwas gelblich, und geben nun mit
Säuren etwas Schwefelhydrat; sie müssen daher sogleich nach der Bereitung
in kleinen Gläsern luftdicht verschlossen»verde«. Lange der Luft ausgesetzt,
werden sie ganz braun, und lassen dann viel Schwefelhydrat fallen. Die beiden
hier erwähnten Hydrothionsalze werden «ls wichtige Reagenticn gebraucht.

Die wäßrige Hydrothionsäure,das Schwefelwasserstoffwasser,wird bis¬
weilen auch innerlich,häufiger äußerlich zu Bädern gebraucht. Die natür¬
lichen Schwefelwässerenthalten vorzüglich Schwefelwasserstoffgasund kohlen¬
saures Gas. Künstlich kann man sie nachDibereiner folgendermaßen
bereiten: Zum Trinken werden in einen Krug von drei Pfund künstliches
oder natürliches kohlensaures Wasser — Selterswasser — iu bis 15 Gran

>
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Schwefelcalcium getragen, die Flasche wohl verstopft, elnigemale ge¬
schüttelt, und an einem kühlen Orte aufbewahrt. — Zum Baden bringt
man in eine Wanne, worin 2uo — 250 Maß Wasser sind, 4 bis 8Loth
Schwefelcalcium, und eben so viel gepulverte Kreide; unter beständigem
Umrühren werden jetzt 6 — 12 Loth englische Schwefelsäure, die man
vorher mit Wasser verdünnen kann, zugesetzt.

Vorzügliche Anwendung findet das Schwefelwasserstoffwasser als
Reagens, wozu indeß das Schwefelwafferstoffgas selbst, in die zu prü¬
fende Flüssigkeit hineingeleitet, noch den Vorzug verdient, um metalli¬
sche Beimischungen zu entdecken. Die Metalloryde werden nämlich durch
den Schwefelwasserstoffzersetzt: der Sauerstoff des Metallorydesund der
Wasserstoff des Schwefelwafferstoffgasesbilden Wasser, Metall und Schwe¬
fel aber Schwefelmetalle, welche der Flüssigkeit die jedem Schwefelme¬
talle zukommende Farbe eltheilen, von denen die bemerkenswenheste»
hier folgen :

Arsenik wird gelb gefärbt; freie Sauren schlagen aus der Flüs¬
sigkeit ein gelbes Pulver, Schwefelarsen,nieder.

Kadmium salze werden aus ihren wäßrigen Lösungen ebenfalls
gelb gefällt.

Antimonsalze werden orangefarben niedergeschlagen;ist die
Hydrothionsäuresehr verdünnt, so wird in der gefärbten Flüssigkeit erst
durch zugesetzte Säuren ein Niederschlag gebildet.

Wismuthoryd wird aus seinen Auflösungen dunkelbraun gefällt.
Zinkoryd wird aus feiner neutralen Auflösung weiß niedergeschla¬

gen, bei Säureüberschuß wird es nicht gefällt.
Zinnorpdul wird durch Schwefelwasserstoffgas dunkel braunroth

(Kapuz'ncrbraun), Zinnoryd gelb präcipitirt; salzsaures Zinnoryd
(Jinnchlorid) wird durch freie Hydrothionsäure nicht gefällt.

VI ei- und Kupferoryd werden aus ihren Auflösungen braun¬
schwarz niedergeschlagen.

Quecksilberorpdul wird schwarz, Quecksilberoryd aus
seinen Verbindungen mehr oder weniger dunkelbraun, auch schwarz ge¬
fällt; ist nur wenig Schwefelwasserstoffvorhanden, so ist der Niederschlag
weiß, wird aber durch mehr Gas schwarz.

Eisenorydul wird aus seinen Auflösungen durch freie Hydro¬
thionsäure meistens nicht gefällt; die Hpdrothionsalze fällen es schwarz.
Aebulich «erbalten sich die Eisenorydsalze.Die schwarzen Niederschläge
sind in freier Säure leicht löslich, wodurch sie sich von den übrigen Nie¬
derschlägen, Blei, Kupfer u. f. w. unterscheiden.

Das Schwefelwafferstoffgas dient auch häusig bei Analysen,um die
mit essigsaurem Bleioryde erhaltenen Niederschläge zu zersetzen, doch
wirkt es auch dabei auf manche organische Substanzen, schlägt Stoffe
nieder und macht sie in Wasser unlöslich, daher sie denn mit dem
Schwefelblei zusammen niederfallen.
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Das Schwefelwasserstoffwassermuß in kleinen luftdicht verschlossenen
Gläsern aufbewahrt, oder noch besser bei dem jedesmaligen Gebrauche
frisch bereitet werden.

''^<zua ii^äi-ogulpkui-ata aciäula. Säuerliches Schwe»
felwasserstoffwasser.
(^iczuoi- pi-l,d»tc>riu« t^arinemanni. Hcchnemann's Probe»

flüssigkeit.)
Nimm: schwefelwasserstoffhaltiges Wasser vier

Unze n.
Mische hinzu:

Weinsteinsäure eine Drachme.
Es sep klar, stark nach Schwefelwasserstoffgas riechend.

Hahnemann hatte dieses Wasser dazu bestimmt, um die wahr¬
scheinlich in früheren Zeiten häufiger als jetzt vorkommende Verfälschung
der Weine durch Blei zu entdecken, und damit nicht das etwa zufällig
vorhandene unschädliche Eisen durch dieses Reagens zugleich angezeigt
werden sollte, setzte er noch Weinsteinsäurehinzu. Indeß dieser Zusatz
der Weinsteinsäure ist unnöthig, da, wie wir gesehen haben, die Eisensalze
durch freie Hpdrothionsäurenicht gefällt werden, und dieses nur durch
die Hydrothionsalze geschieht. Nach Hahnemann's Vorschriftwurden
Schwefelcalcium und Weinsteinsäure von jedem 2 Drachmen mit 56 Un¬
zen Waffer geschüttelt, die Mischung zum Absetzen hingestellt, die klare Flüs¬
sigkeit abgegossen und dieser dann noch eine halbe Unze Weinsteinsäure zuge¬
setzt. Durch die Weinsteinsäurewird hier nämlich das Schwefelcalcium
zersetzt, das Calcium, auf Kosten eines Antheils Wassers orydirt, bildet
mit der Weinsteinsäure die unauflösliche weinsteinsaure Kalkerde, der Was¬
serstoff des Waffers vereinigt sich dagegen mit dem Schwefel zu Schwefel¬
wasserstoff,welcher in der Flüssigkeit aufgelöst bleibt. Es ist hier aber der
verschiedene Zustand zu berücksichtigen, in welchem sich die Kalkschwefelleber
befinden kann, wie bei L«I°ari» «ulpKuraia wird gezeigt werden. Die
Auslösung der Kallschwefelleberin Wasser kann nämlich auch schwefligsaure
Kalkerde enthalten, und in diesem Falle würde neben Schwefelwasserstoffgas
auch schweflige Säure ausgeschieden werden; beide Schwefeloerbindmigen
können aber nicht neben einander bestehen, sondern zersetzen sich unter Aus¬
scheidungvon Schwefel. Es wird daher eine bei niedrigen Temperaturgra-
den bereitete Kalkschwefelleber zur Bereitung dieser Probeflüssigkeit wenig
geeignet seyn, und aus diesem Grunde ist denn auch diese ältere Bereitunqs-
weise des Schwcfelwasserstoffwassers mit Recht aufgegeben worden, obgleich
sie den großen Vortheil gewährt, schnell Probeflüssigkeit bereiten zu kön¬
nen, daher sie auch in manchen schleunigenFällen nützlich bleibt.



264 ^UH IiauraOera^ —» ^lelissae

^<zua l^aul-oCera»:. Kirschlorbeerwasser.
Nimm: frisch zerschnittene Kirschlorbeerb lätter

zwei Pfund,
höchst rectificirtenWeingeist dreiUnzen,
Brunnenwasser sechs Pfund.

Durch Destillation ziehe dreiPfund über. Es werde vorsich¬
tig aufbewahrt wie das Bittcrmandelwasser.

Gemeiniglich ist es klar.
Auf dieselbe Weise, deren wir unö bei der Prüfung des

Vittermandclwassers bedient haben, geben vier Unzen fünf Gran
blausaurcs Eisen.

Anmerkung. Wenn die frischen Kirschlorbeerblätter fehlen, so
ist es erlaubt, das Bittermandelwasseran die Stelle zu setzen.

Da nur die frischen Kirschlorbeerblätterdas wirksame flüchtige
Princiv, die Blausäure, enthalten, wovon sich in den getrockneten nichts
mehr findet, so würde es sehr unzweckmäßigseyn, die getrockneten Kirsch-
lorbeerblatter sich aus den Gegenden kommen zu lassen, wo der Kirsch¬
lorbeer häufig genug ist. Ja es sind selbst die frischen Kirschlorbeerblät-
ter nicht zu jeder Jahreszeit gleich tauglich zur Vereitung des destillir-
ten Wassers, sondern sie müssen im Anfangedes Sommers bis August
hierzu verwendet werden. Man wird daher ohne Bedenken in Gebenden,
wo die frischen Kirschlorbeerblatter fehlen, das Bittermandelwasser,wel»
ches so ziemlich stets von gleicher Stärke bereitet werden kann, an die
Stelle setzen können, um so mehr, als die Vorschrift so gegeben ist,
daß beide Wässer eine ganz gleiche Menge Blausäure enthalten sollen.

Das Kirscklorbeerwasser ist frisch bereitet trübe, nachher wird es
llar. Es muß nicht brenzlich riechen, sondern den starken, balsamischen,
bittermandelähnlichenbetäubenden Geruch und gleichen bitterlichen Ge¬
schmack haben, wie die frischen zerriebenen Blätter. Uebrigens gilt das
bei dem BittermandelwasserAngeführte auch bei diesem Wasser.

Hqua Aleli58«s. Mellffenwaffer.
Nimm: Melissenkraut zwei Pfund,

Brunnenwasser soviel als hinreichend ist.
DurchDesiillirenziehe zwanzig Pfund eines klaren Wassers
über.

Auf dieselbe Weise werden bereitet:
^<zua MentKas «rizp»?. Krausemiinzwasser.
H,<zua Kutae. Rmlteuwafser.
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^<zua 8alvi«e. Salbeiwasser.
^*^<^ua Valeriana«. Baldrianwasser,
welche sämmtlich klar scyn müssen.

^^ua Mentl,ae pipeiiwe. Pfeffermünzwasser.
Nimm: Pfcffermüuzkraut zwei Pfund,

Brunnenwasser soviel als hinreichend ist.
Es werden vierzehn Pfund überdesiillirt.

Es sep klar.

Wmn das Pfeffermünzwasser stark ist, so opalisirt es; es hat ei¬
nen kräftigen Pftffermünzgeruch und Geschmack, und bringt im Munde,
ja selbst noch im Magen eine merkliche Kühlung hervor. Bisweilen,
wenn es sehr stark ist, scheiden sich weiße, der Länge nach zusammen¬
hängende Fäden und haarförmigeKlpstalle aus, die mit dem Campher
übereinzukommen scheinen.

^crua ^enwae piperiwe vinos». WtlNiges Pfeffer-
uiünMisscr.
Nimm: Pfeffermünzkraut ein Pfund,

reclificirten Weingeist anderthalb Pfund,
Brunnenwasser soviel als genug.

Durch Destilliren werden sechs Pfund eines trüben Wassers
abgezogen, welches wohl aufzubewahren ist.

Dieses Wasser unterscheidet sich von dem vorhergehenden nicht allein
durch den Gehalt an Weingeist, sondern auch durch einen etwas größe¬
ren Gehalt an ätherischemPfeffermünzole, von welchem diese schwach
geistige Flüssigkeit etwas mehr ausgelost halten kann.

^<zua 0pü. Opiumwasser.
Nimm: Reines in Scheibchcngeschnittenes und getrocknetes

Opium eine Unze.
Schütte es in eine gläserne Retorte, und gieße darauf

eine hinreichende Menge Brunnenwasser.
Nach Anfügung einer gut verbundenenVorlage werden sechs
Unzen abdesiillirt. Bewahre es vorsichtig in gut verstopften
Gefäßen auf.

Cs sey klar.
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Das desiillirte Opiumwasser enthält den flüchtigen, in seinen Wir¬
kungen etwas narkotischen Stoff des Opiums, dessen bereits imlTheile
Erwähnung geschehen, der aber für sich noch nicht hat dargestellt werden
können. Das Wasser riecht stark nach Opium, und ist vorzüglich zu
Augenmittelnempfohlen worden.

ä,<xua ox^mui-istica. Oxydirtsalzsaures Wasser.
(.4ci<ium murialicum ox^ßenawm. Orydllte Salzsäure.

Liquor l^iilori. Flüssiges Chlor.)
Orpdirtsalzsaures Gas oder Chlor leite innerhalb eines pneu¬

matischen Apparats in zum innerlichen Gebrauche mit desiillir-
tcm Wasser, zum äußerlichen Gebrauche mit Brunnenwasser an¬
gefüllte Flaschen, bis der dritte Theil des Wassers übrig ist,
dann schüttle sie nach unten gekehrt und verschlossen, damit das
Wasser das Gas verschlucke. Bewahre dann die Flüssigkeit in
kleinen, vollgefüllten und gut verstopften Flaschen an einem schat¬
tigen Orte auf, so lange sie unverändert seyn wird.

Es sey klar, von einem die Nase sehr belästigenden Gerüche.
Das mit Lackmustincturgefärbte Papier muß es schnell völlig
farblos machen.

Zur Vereitung des Chlorwassers kann man sich auch zweckmäßig des
Woulf'schen Apparats bedienen, bie Durch/eitungdes Gases muß aber
sehr lange fortgesetztwerden, so lange bis das Wasser vollständigdamit
gesättigt ist. Die Absorption geht langsam, es müssen daher auch mehrere
Flaschen hinter einander stehen, damit alles Gas absorbirt werde, was
indeß doch mcht ganz erlangt wird. Um jeder Belästigung durch das
entweichende Gas zu entgehen, bringt man noch eine letzte Flasche an, in
welcher eine Auflösungvon i Th. kohlensaurem Kali in 6 Th. Waffer sich
befindet. Hierdurch erhalt man noch gelegentlichdas K«Ii mulialicum ox^-
Lenalum und wird durch das Gas nicht weiter belästigt. Die Flaschen
können fast ganz mit Wasser gefüllt seyn, weil das Volumen des Wassers
durch das aufgenommene Gas nicht vergrößert wird. Das zur Absorption
des Gases dienende Wasser muß kalt, jedoch nickt unter -s- 6° seyn, weil
das Gas in niedrigeren Temperaturen mit einem Antheil Wasser sich zum
Hydrat verbindet, welches in den Röhren erstarrt und kr»stall!s.rt, so daß
der ganze Apparat zersprengt werden kann. Dem den Arbeiter sehr belästi¬
genden Gast muß durch gutes Lutiren der Ausgang verschlossenwerden.

Bedient man sich zur Vereitung des Chlorwassers der pneumatischen
Wanne, so läßt man aus der mit Waffer angefüllten Flasche Z des Was,
fers durch das Cblorgas austreiben, und während man diese Flasche unter
dem Wasser von dem Gasleitungsrohre abhebt, wird sogleich eine andere
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Flasche aufgesetzt, die erste« unter Wasser mit dem Finger verschlossen,
herausgenommenund durchgeschüttelt, wodurch dann das Chlorgas von
dem Wasser obsorbirt wird, daher denn bei Oeffnung der Flasche atmo¬
sphärische Luft in dieselbe eindringt. Das Waffer hat, wenn es recht
gesättigt ist, eine entfernt gelbliche Farbe, die des Chlorgases, angenom¬
men, besitzt ganz den Geruch und Geschmackdes Chlorgases, und laßt
beim Erwärmen schnell das Chlor fahren. Wird das wäfirige Chlor den
Sonnenstrahlen ausgesetzt, so bildet sich Sauerstoffgas und Salzsäure,
indem ein Antheil Wasser zerlegt wird; das Chlor ist also unter Mit¬
wirkung der Sonnenstrahlen vermögend,dem Sauerstoffe den mit ihm
verbundenen Wasserstoff zu entziehen, um sich mit demselben zu vereini¬
gen. Daher wird denn auch das eben bereitete Chlorwasser eine geringe
Spur Chlorwasserstoffsäure enthalten, weil ein geringer Antheil Chlor,
während es mit Wasser in Bcührung von den Lichtstrahlen getroffen
wird, sich in Chlorwasserstoffsäure umwandelt. Es ist daher nicht zu
verlangen, daß das Chlorwasser von der salpetersaurenSilberauflosung
gar nicht getrübt werde. Das Chlorwasser muß die Lackmustinctur und
auch die Auflösung des Indigo in Schwefelsäure kräftig entfärben. Daß
es an einem dunklen Orte aufbewahrtwerden müsse, ergiebt sich aus
dem Porigen.

Das Chlorwasser wird bisweilen innerlich verordnet, was jedoch mit
Vorsicht, auch nicht in großen Mengen, wegen der Verflüchtigung und
Zersetzung, geschehen muß. Das sonst noch über Chlor Anzuführende
findet sich bei 62» ^cicli inuli'al/ci' ox^genatl.

äyua?etr«zolini. Petersilienwasser.
Nimm: zerstoßenen Petersiliensaamen ein Pfund,

Brunnenwasser soviel als genug.
Es werden zwölf Pfund abdestillirt.

Es sep trübe.

Aus dem Petersilienwasser scheiden sich bei niedrigenTemperatur«
graben bald weiße Nadeln aus, welche aus dem butterartigen, im Wasser
zu Vooen sinkenden TheNe des ätherischen Petersilienilesherrühren, und
welche man auch Petersiliencamphernennt, da sie erst über 20° zu
schmelzenscheinen.

*^<zua pl,Zß«6a6ni<:a. Phagedänisthes Wasser.

Nimm: zerriebenes ätzendes salzsaures Quecksilber
vier und zwanzig Gran.

Setze hinzu
Kalkwasser sechzehn Unzen.

»z«
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Die mit einem safrangelben Niederschlage reichlich versehene Flüs¬
sigkeit dispensire nicht anders als umgeschüttelt.

In diesem Wasser hat der Sublimat durch das Kalkwasser eine
Zersetzung erlitten. Tröpfelt man in eine Sublimatauflösung Kalkwas¬
ser, so bring! jeder in die Sublimatauflösung fallende Tropfen Kalkwas¬
ser einen weißen schnell in Gelb übergehenden Niederschlag heroor, der
anfänglich von der Flüssigkeit wieder aufgelöstwird, bei fortgesetztem
Zutröpfeln des Kalkwaffers aber als hellgelber Niederschlag ausscheidet.
Vermehrt man die Menge des Kalkwassers, so geht die Farbe des Nie¬
derschlages allmälig ins feurig Orange über, welche Farbe aber durch
noch mehr zugesetztes Kalkwasser wieder in ein Helles Gelb übergeht (vergl.
Winckler in Geiger's Magazin. März 1828. S. 213,) Das phage-
däniscke Wasser kann also nach Verhä tniß des in dem Kalkwasser sich
aufgelöst findenden Kalkes verschieden sepn. Nach Guido urt (Vuchn.
Repert. XXVII. S. 285.) kann eine Unze Kalkwasser, welche t Gran
Alkali enthält, noch 5,725 Gran Sublimat zersetzen, und nur wenn
das Verhältnis des letzter« überschrittenist (oder das Kalkwasser weni¬
ger Alkali aufgelöst enthalt), wird Sublimat in der Flüssigkeit enthal¬
ten sepn. Der bei jenem Verhältnis erscheinende Niederschlag von rother
Farbe ist nicht reines Quecksilberoryd, fondern basisches Quecksilberchlo¬
rid, d. h. eine Verbindung des Quecksilberoryds mit Quecksilberchlorid,
und besteht nach Grouvelles's Analyse aus 5 At. Quecksilberoryd und
z Ar. Quecksilberchlorid (Itß'-s- N^I —«557,582), oder dem Gewichte
nach aus 8u Th. Quecksilberoryd und 2« Td. Quecksilberchlorid.Die
Flu/Meit, in welcher dieser Niederschlag sich findet, enthält keinen freien
Kalk, venn sie wird durch eingeblasene Lungenlnft (kohlensaures Gas)
nickt getrübt, sie i«dt aber dock das gerothete Lackmuspapier blau,
vermöge des in Auflösung haltenden basischen Quecksilberchlorids, daher
sie denn auch durch die hpdrothionsaurenAlkalien (sowie schon durch
Schwefelwasserstoffgas allein) schwarz gefällt wird. Wenn also Kalk mit
Quecksilberchlorid in Wechselwirkungkommt, so wird die stärkere Vase, das
Calcium, dem QuecksilberchloridChlor entziehen, Chlorcalciumbilden, wo¬
bei zu gleicher Seit der Sauerstoff des zu Calcium reducirten Kalkes mit
dem aus dem Quecksilberchlorid ausgeschiedenenQuecksilber Quecksilberoryd
bildet, welches in geringer Menge von dem noch unzersetzt vorhandenen
Quecksilberchlorid aufgelöst wird, bald aber, in größerem Verhältnisaus¬
geschieden, nicht mehr aufgelöst werden kann, sondern mit hellgelber Farbe
ausscheidet. Nimmt die Menge des Quecksilberorydes noch mehr zu, so
äußert dasselbe jetzt die Wirkung »uf dos noch unzersetzte Quecksilberchlorid,
die es von diesem Salze früher selbst erfahren hat, nämlich es verbindet
sich mit demselben zu dem unauflöslichen basischenQuecksilberchlorid.Zugleich
bleibt aber noch ein Theil dieses Quecksilbersalzes in der Auflösung, wahr¬
scheinlich mit dem Chlorcalciumzu einem aufiöslichen Doppelsalze verbun-
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den. Setzt man zu dieser Mischung, d«s PhagedänischeWasser darstel¬
lend, von neuem Kalkwaffer im Ueberschuß hinzu, so wird das basische
Salz vollkommenzersetzt, und die rothe Farbe des Niederschlages wieder
in die hellgelbe umgeändert, und dieser Niederschlag besteht nur aus
höchst fein zertheiltemQuecksilberoryd,auch die überstehende Flüssigkeit
enthält fast kein Quecksilber mehr, doch wird dieselbe durch hydrothion-
saure Alkalien noch etwas bräunlich gefärbt, wegen eines geringen Ge»
Halts an Quecksilberoryd,welches durch das überschüssige Calciumoryd
in Auflösung erhalten wird.

Das allein zu äußerlichem Gebrauche bestimmte phagedänische Was'
ser muß jedesmal gut umgeschüttelt werden.

*^yua pluinbica. Bleiwasser.
(^«zu» zgturnin«.)

Nimm: desiillirtes Wasser zwei Pfund,
Bleiessig eine halbe Unze.

Mische, und schüttele es vor dem Dispensnen um.
Es sey weiß trübe.

Wenn das destillirte Wasser völlig rein ist, so läßt es sich ohne alle
Trübung mit dem Bleiessig mischen, und nach seinem Gehalte an fremd¬
artigen Beimischungenwird es mehr ober weniger trübe und weißlich.
Es wird nur äußerlich gebraucht.

^qua Kasarum. Rosenwasser.
Nimm: frische fleischfarbene Rosenblätter vier

Pfund, oder von den mit Salz
eingemachten sechs Pfund,

Brunnenwasser so viel als genug.
Durch Destilliren ziehe zwanzig Pfund über.

Es sey klar.
Die Rosenblätter werden mit Salz eingemacht dadurch, daß

man einen Theil Kochsalz mit zwei Theilen Blumenblättern mischt.

Nach Bemerkungen von Vr 0 nn^ r ist das Abpflücken der Rosen¬
kelche zur Bereitung des Nosenwassers unnöthig, da auch aus den ein¬
gesalzenen Kelchen allein ein geruchvolles Destillat erhalten wurde; jedoch
sind die Kelche einem baldigen Faulen unterworfen.

Auch das Roseuwasser entwickelt seinen angenehmen Rosengeruch erst,
wenn es einige Zeit im kühlen Keller aufbewahrt worden ist. Es gehört
aber auch zu denjenigen Wässern, die, besonders bei starkem Feuer destillirt,
leicht verderben. Es wiro nicht nur sauer, von wahrscheinlich entwickelter
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Essigsäure, sondern es nimmt auch unter Erzeugung einer häutigen,
schleimigen, schwärzlichen Substanz einen widrigen Geruch nach faulen
Eiern, von sich entwickelndem Schwefelwasserstoffgase, an, wobei jedoch
das ätherische Oel, welchem das Rosenwasser seinen lieblichen Geruch
verdankt, noch leinesweaes zerstört ist. Setzt man ein solches verdor¬
benes Roscnwasser in flachen offenen Gefäßen an die atmosphärischeLuft,
und rührt es öfters um, so verliert sich de/ stinkende Geruch, und es
stellt sich der eigenthümliche Rosengeruch wieder her. Reicht dieses Ver¬
fahren nicht zu, so darf man nur einen Zusatz von Eisenfeile zu Hülfe
nehmen, wodurch der Schwefelwasserstoffangezogen wird.

Das Rosenwasser ist ein beliebtes Augenmittel, auch wird es unter
Salben gemischt.

^yu» l^uK! läaei. Himbeerwasser.
Nimm: frischen Rückstand nach der Bereitung des Saftes

von den reifen Himbeeren zehnPfund, oder
von den in Salz eingemachten fünfzehn

Pfund,
rohes kohlensaures Kali zwei Unzen,
Brunnenwasser dreißig Pfund.

Es werden zwanzig Pfund abgezogen.
Es sey klar.
Der Rückstand von den Himbeeren werde auf ähnliche Weise

wie der von den Rosen eingemacht.
Anmerkung. SämmtNche destillirte Wässer müssen den Geruch

der Vegetabilien, über welche sie abgezogen worden sind, aushauchen.
Das Oel, welches bei einigen nach der Destillation obenauf schwimmt,
werde abgenommen.Aufbewahrt werden sie in mehr oder weniger
verschlossenen Gefäßen an einem mäßig warmen Orte. Die schleimigen
müssen verworfen werden.

*^yua 8u1p1,urÄt0'5til)iata. Geschwefelt«Spießglanz-
wasscr.
Nimm: geschwefelt - Spießglanz - Kalkerde zwei

Drachmen.
Koche sie mit

fünf Pfund Brunnenwasser,
daß vier Pfund übrig bleiben.
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Heiß filttilt bringe sie in Flaschen, die gut verstopft wer¬
den müssen.

Es werde nicht über drei Tage aufbewahrt.

Es ist dies eine Auflösung der cÄlcaria 5ulpl,uralo.5lil,iat«, welche
sehr leicht durch die Luft zersetzt wird, und daher am besten bei dem
jedesmaligenGebrauche frisch bereitet wird.

*^csua veAet0'ininei>Hli'8 6oularäi. Goulnrd's Vege¬
tabilisch-mineralisches Wasser.
Nimm: Bleiessig eine halbe Unze,

Brunnenwasser zwei Pfund,
rectificirten Weingeist zwei Unzen.

Mische und schüttele es vor dem Dispensiren um.
Es sep weiß trübe.

Das gemeine Brunnenwasserenthält kohlensaure,schwefelsaure und
salzsaure Salze, welche das essigsaure Bleioiyd in dem Bleiessig zer¬
setzen und kohlensaures, schwefelsauresund salzsames Bleioiyd (Mlorblei)
nach der Verschiedenheit des Brunnenwassers abscheiden. Diese Mischung
entspricht keinesweges den Gesetzen,welche die Chemie vorschreibt, den¬
noch möchte sie deswegen nickt als völlig unwirksamzu verwerfen sepn,
da auch das fein zertheilte kohlensaure ic. Bleiorpd seine wohlthätigen
Wirkungen äußert. Es ist aber ein von der ^<,u» plumluc« verschiede¬
nes Heilmittel, welches so wie dieses nur äußerlich angewandtwird.

*^<zu« vulnei-aria vinosa. Weiniges Wundwasser.
Nimm: Salbeikraut,

Wcrmuth kraut,
Pfeffermünzkraut,
Raute,
Rosmarinkraut,
Lavendelblumen, von jedem zwei Unzen,
rectificirten Weingeist anderthalb Pfund,
Brunnenwasser eine hinreichende Menge.

Nach einer vier und zwanzig Stunden hindurch dauern»
den Maceration werden durch Desiilliren sechs Pfund eines
trüben Wassers abgezogen.

Dieses Wasser hat einen vermischten aromatischen Geruch, ein trü¬
bes Ansehn und ist in fest zugestopften Flaschen aufzubewahren.

>
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^rßontuin nitricuin orMsIIi8at«in. KnMllisirtes
salpetersaures Silber.

^iti-«z »rßenlicuZ.)
Nimm: Silber soviel als beliebt.

Löse es auf in
einer hinreichenden Menge Salpeter säure.

Dann verdampfe die Flüssigkeit bei gelinder Wärme in einem
gläsernen Gefäße bis zum Krystallisatiouspunkte. Die zuerst ent¬
standenen sehr weißen Krystalle bewahre getrocknet in einem
wohl verschlossenen mit schwarzer Farbe überzogenen Gefäße,
damit sie nicht fchwarz werden.

Sie müssen in der Luft unveränderlich sepn, und darauf ge¬
gossene AetzammoniMMM't muß nicht blau werden.

^i-ssenwm nitrioum tuguni. Ausgegossenes salpetcr«
saures SMer.

(I^gpiz lnl«rn»Ü8. Höllenstein. Kilraz »rßenticu« lulus.)
Nimm: Silber soviel als beliebt»

Löse es auf in
einer hinreichenden Menge Salpetersäure.

Die Flüssigkeitwerde in gelinder Wärme zur Trockne verdampft,
nnd der Rückstand in einem porzellanenen Gefäße geschmolzen,
bis er eine schwarze Farbe annimmt, und eine herausgenommene
kleine Probe eine völlig farblose Auflösung giebt. Dann werde
die erkaltete Masse in einer hinreichendenMenge destillirten Was¬
sers aufgelöst, und die siltrirte Flüssigkeit zur Trockne verdampft.
Die erhaltene Masse schmelze in einem passenden silbernen oder
porzellanenen Gefäße bei gelinder Wärme, und gieße das Flüs¬
sige in eine erwärmte mit Talg ausgestrichene eiserne Form aus.
Die erkalteten Stängclchen bewahre in einem verschlossenen Glase
an einem dunkeln Orte auf.

Es sey trocken, auf dem Bruche strahlig, die Strahlen aus
dem Mittelpunkte ausgehend, glänzend, von weißer oder grauer
Farbe, und aufgegossene Aetzammonialsiüssigkeitwerde nicht blau.

Das klystallisi'lte folpetersaure Silber ist schon dem Araber Geber
im 8. Jahrhundert bekannt gewesen; des geschmolzenensalpetersauren Sil-



^l'ßentum nitricum fusum H70

bers unter dem Namen Höllenstein wird erst gegen das Ende des 16. Jahr¬
hunderts von Angelus Sila aus Vicenza erwähnt.

Kommt Silber mit Salpetersäure in Berührung, so greift letztere
das erste« sogleich an, und die Auflösung geht schon in derKälre sehr leb¬
haft vor sich, sie braucht daher nur durch wen« Wärme unterstützt zu wer¬
den. Während der Auflösung entwickeln sich häufige rothe Dampfe, weil
ein Tycil der Salpetersäure zersetzt und zu Stickstofforpd desorydut wird,
damit das metallische Silber durch den Sauerstoff derselben in Olyd
verwandelt werde, zu welchem die Salpetersäure eine große Verwandt,
fchaft hat, und mit dem sich denn auch die unzersetzte Salpetersäure zu
salpetersaurem Silberorydc verbindet. Das gasförmige Stickstofforyd
nimmt aber wahrend des Einweichens wieder Sauerstoff aus der almo»
sphärischenLuft auf und wird zu salpetriger Säure, welche die rothen
Dampfe bildet. Hat man mehr Salpetersäure genommen, als zur Auf»
lösung des Metalls erfoderlich ist, so geht diese überschüssige Säure wäh«
rend des Abdampfensunnöthig verloren; jedoch muß auch die Säure in
hinreichender Menge vorhanden seyn, um alles Metall aufzulösen, beson¬
ders wenn man ein lupferhaltiges Silber angewandt hat, weil dann nicht
das Kupfer, sondern gerade das Silber unaufgeM zurückbleiben würde.
In diesem Falle wird auch die erhaltene Auflösung eine mehr oder weni°
ger blaugrüne Farbe haben, je nachdem mehr oder weniger Kupfer dem
Silber eingemischt war. Nur wenn ganz reines Silber angewendet
worden, ist die Auflösungfarblos. Die Auflösungwird nun in einer
gläsernen oder porzellanenen Schale bei gelinder Wärme bis zum Krpstal-
lisationspunkte verdampft, wo dann der erste Krpstollanschuß, wenn die
Auflösung nicht gar zu viel Kupfer enthielt, aus reinem salpetersauren
Silberoryde bestehen wird, daher man die Lauge abtropfen läßt, mit destil-
lirtem Wasser die Krpstalle abspühlt, und vor dem Lichte geschützt trocknet.

Das salpetersaure Silberorpd bildet völlig weiße, undurchsichtige, tafel¬
förmige Krpstalle, die an der Luft nicht feucht werden, sondern durchaus
trocken bleiben. Das Feuchtwerden derselben an der Luft deutet entweder
auf freie Säure oder auf einen Gehalt an salpetersauremKupferoxpd. Dem
Lichte ausgesetzt werden sie schwarz, wenn sie jedoch vollkommen trocken
sind, so verändern sie die Farbe nicht. Dieses Salz bedarf zu seiner Auf,
lösung ein gleiches Gewicht kalten Wassers, und die Auflösung ist vollkom¬
men farblos. Kochender Alkohol löst ^ seines Gewichts davon auf, welches
jedoch bei dem Erkalten größtcntheils niederfällt. Dieses Salz verändert
nicht, wie die meisten Metallsalze,die Farbe der Lackmustincturoder des
Lackmuspapiers. Mitverbrennlicken Körpern verpufftes. Legt man einige
kleine Krpstalle von salpetersaurem Silberorpd auf einen Amboß von Eisen,
und höchstens einen halben Gran Phosphor darauf, und giebt nachher ei¬
nen Schlag mit einem Hammer, so entsteht eine Verpuff««« mit starkem
Knalle; diesen Versuch kann man mit einer größern Quantität nicht an¬
stellen, weil er sonst gefährlich werden kann. Wird Phosphorin eine sehr
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verdünnte Auflösungdes Salzes hineingelegt, so bekleidet er sich bald
mit metallischem Silber, der Phosphor löst sich auf und läßt endlich
eine hohle Rinde von Silber zurück. Eine Auflösung dieses Salzes wider¬
steht besser der Fäulniß als irgend ein andrer Stoff. Fleisch und thierlscre
Stoffe, die damit übergössen werden, erbalten sich unversehrt. Wasser,
welches ,,;»„ davon enthält, geräth nicht in Fäulniß, wenn es noch so
lange aufbewahrt wird, und wenn das Wasser gebraucht werden soll, kann
das Silber mit ein paar Tropfen einer Kochsalzauflösungausgefällt wer¬
den. Das sälpetersaureSilberorpd besteht aus «8,19 SUberorpd und
3l,8l Salpetersäure. Seine stöchiometrischeZahl ist ^O - 2128,643.

Das sälpetersaureSilberorvd wird bisweilen innerlich gebraucht,
«federt jedoch die größte Vorsicht. Nur ein völlig knpfcrfreiesSalz
kann hiezu angewandt werden; ein Kupfergehaltwürde durch die blaue
Farbe, welche Aetzammoniak annimmt, und durch die brauurothe Farbe
angezeigt werden, welche die mit Kochsalz gefällte Auflösung des Salzes
auf den Zusatz von blausaurem Eisenkali annimmt. Bei der iuuerüchen
Anwendung ist darauf Rücksicht zu nehmen, daß das sälpetersaure Silber,
oiyd nicht nur durch die im gemeinen Wasser enthaltenen Chlorverbin¬
dungen zersetzt wird, sondern auch durch vegetabilische Substanzen, als
Thee, Kaffee, Galläpfelaufguß,Queckenertract;es entstehen, wieCasa»
sec» gefunden hat, auch ohne Einwirkung des Lichts Niederschläge, in
welchen das Silber sich in metallischem Zustande befindet, wovon man
sich überzeugt, wenn man Aetzkali, Aetznatronund Aetzammoniak hin¬
zusetzt, welche die Sauren und die vegetabilischenStoffe aufnehmen,uud
das metallische Silber als ein Gilberhäulchen zurücklassen. Sllbeioipdhr»
drat scheint nicht reducirt zu werden.

Das sälpetersaure Silveroryd ist das empfindlichste Reagens auf Chlor»
wasserstoffsäureund alle ihre Verbindungen, indem es sowohl die Säure
als die übrigen Chlorverbindungen zersetzt, um als unauflösliches Chlors,!-
der, Hornsilber, einen Niederschlag oder Trübung zu erzeugen.

Die von dem ersten Krystallanschusse abgegossene Salzlange, ober, wenn
die Bereitung des krystallisirten sälpetersaure» Süberoryos nicht nöthig ist,
die ganze Auflösung wird zur völligen Trockniß abgeraucht,so daß alle freie
Säure verjagt ist. Der Rückstand wird nun eine mehr oder weniger stark
bläulichgrüne Farbe haben, und dadurch seinen größer« oder geringernKu¬
pfergehalt anzeigen. Diesen schmelze man in einem porzellanenen Gefäße
oder auch in einer blanken eisernen Pfanne bei mäßiger Hitze so lange, bis
das Aufschäumen der Masse nachgelassen hat, diese ruhig fließt, und in einer
herausgenommenen kleinen Probe eine farblose Auflösung giebt, die mit blau-
saurem Elsenkali einen völlig weißen Niederschlag giebt. Man läßt jetzt die
Masse etwas abkühlen, löst sie dann in destillirtem Wasser auf, filtrirt,
setzt einige Tropfen Salpetersäure zu, uud raucht wieder ad, wo man jetzt
eine weiße Salzmasse im Rückstande erhallen wird. Der Erfolg dieses Ver¬
fahrens beruht darauf, daß das sälpetersaure Kupferoryd iu der Hitze eher
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zersetzt wird und eher seine Säure fahre« läßt, als das salpetersaure
Silberoryd. Der Zeitpunkt, wo dieses vollständig geschehen ist, ist der
des ruhigen Fließens des Masse, also der, wo man die fließendeMasse,
wenn sie kupferftei wäre, in die Form zu Höllenstein ausgießen würde.
Löst man jetzt die Masse nach dem Erkalten in destillirtem Waffer wieder
auf, so wird dieses nur das aufiöslicke salpetersaure Silberoryd aufneh¬
men, das seiner Säure, seines Auflösungsmittels, beraubte Kupferoryd
bleibt auf dem Filtrum zurück. Indessen wird es niemals gelingen,
den Moment so vollständig zu treffen, daß nicht auch schon Silberoryd
ausgeschieden worden seyn sollte, welches man dann auch zum Theil
schon durch die Hitze reducirt mit metallischem Glänze unter dem getrock«
neten schwarzen Kupferoryde wahrnimmt. (Gold, Platin, Silber, Qucck-
silbecoryd lassen bei einer hinlänglich hohen Temperatur ihren Sauerstoff
fahren, und reduciren sich von selbst.) Man bewahrt also diese Rückstände
ans, löst sie zu gelegener Zeit in Salpetersäure auf, und schlägt aus der
Auflösung das Silber durch Kochsalz nieder. Das gesammelte Chlorsil-
her wird auf die im i. Th. S. 96. angegebene Weise reducirt.

Um das salpetersaure Silberoryd zum Höllenstein zu schmelzen, bedient
man sich am besten eines SNbertugels, der sehr dünn seyn kann, da er keine
beträchtliche Hitze auszurMen hat. In Ermanaewng desselben ist einPor-
zellankrukchen hierzu anwendbar, das unten in einer kleinen kupfernen
Pfanne festsitzt «nd oben mit Draht an den Stiel der Pfanne befestigt
wird, so daß es beim Beugen nicht herausfallt. Es ist hierdurch vor dem
Zerspringen gesichert, und kann lange zu diesem Gebrauche dienen. Gewöhn»
liche Schmelztiegel saugen zuviel von der Salzmasse ein, daher beträchtli¬
cher Verlust stets stattfindet. Man setzt den Tiegel auf eine gewöhnlicheKoh,
lenpfanne, die an jeden beliebigen Ort hingestellt werden kann, damit der
Arbeiter nicht von den entweichenden schädlichen Dämpfen leide, und sieht
darauf, daß nicht Kohlenstückchenin den Tiegel kommen, daher man denn
am besten thut, während der ganzen Arbeit keine schwarzen, sondern glü¬
hende Hohlen nachzulegen, damit die elfteren nicht beim Zerplatzen kleine
Stückchen in den Tiegel schleudern, wodurch jederzeit eine Detonation, folg»
llch eine Zersetzung des Salzes herbeigeführt wird. Es ist eine mäßige
Hitze hinlänglich, den Silbersalpeter in Fluß zu bringen, d. h. denselben in
der Hitze durch das den Krvstallen anhängende Wasser flüssig zu machen.
Letzteres verdampft in dieser Temperatur und bewirkt dadurch ein starkes
Aufschäumen der Masse, deshalb ist ein geräumiges Schmelzgefäß nöchig,
welches das Uebersteigender schäumenden Masse nicht befürchten läßt. Die¬
ses Aufschäumen wird durch fleißiges Umrühren der schmelzendenMasse ge¬
mäßigt, doch darf dieses mit keinem eisernen Spatel geschehen, sondern man
bedient sich dazu eines starken silbernen Drahtes oder auch eines Glasstäb¬
chens, oder neuen Pfeifenrohrs von Thon. Das Aufschäumen läßt endlich
nach und die Masse fließt wie schmelzendesWachs. Um diesen Zeitpunkt
nicht zu übersehen, muß der Hitzegrad gegen las Ende noch etwas gemä-
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ßigt werden. Sind alle Blasen verschwunden,so wird die Masse vom
Feuer genommen,und durch Ausgießen in die jedem Apotheker bekannte
Form in Gestalt kleiner Stangen gebracht. Bei dem Ausgießen streicht
man die erwärmte Form, damit das Salz nicht sogleich beim Berühren
der Form erkalte, mit etwas Fett oder Oel aus, um das gleichförmige
Einfließen und leichtere Herausstoßendes Höllensteins nach dem Erkal¬
ten zu befördern. Läßt man die Masse über den angezeigten Zeitpunkt
hinaus in der Wirme, so wird ein Theil des salpetersauren Silberoiyds
zersetzt, die Salpetersäure verflüchtigt,und Silber reducirt; nimmt man
also auf der fließenden Masse ein dünnes Silberhäutchenwahr, so ist es
die höchste Zeit, den Höllenstein auszugießen. Wird das Schmelzen hin¬
gegen zu früh unterbrochen, so zeigt der Aetzstein nicht die ihm zukom¬
mende aschgraue, sondern eine graulichweiße Farbe, auch nicht auf dem
Bruche das strahlige Aussehen. Zugleich wird das gleichförmige Ein¬
stießen in die Form gehindert, und man erhält ungleichförmigeStan¬
gen, die zum Theil hohl siud. War das Silbersalz kupferhaltig, so zeigt
der Aetzstein nach der größern oder geringern Menge des in ihm enthal¬
tenen Kupfers eine mehr oder weniger grüne Farbe.

Hat man die Silberauflösung nicht bis zur villigen Trockne abge¬
taucht , so enthalt sie noch immer etwas überschüssige Säure, und diese
vermehrt nicht nur durch ihre Entweichungdas Aufschäumen, sondern
die durch sie gebildeten rothen salpetersaurenDämpfe sind auch den
Lungen sehr nachtheilig. Die völlig trocknen reinen Silbersalpeterkrp-
stalle, welchen keine freie Säure anhängt, schmelzen, ohne daß dabei
der geringstesalpetersaureDampf entweicht, welches jedoch stattfindet,
wenn der Silbersalpcter kupferhaltig war, oder wenn das Schmelzen
über den angegebenen Zeitpunkt hinaus fortgesetzt wird. Bei kupferhal»
tigem Silber ist die Entstehung der schädlichenDämpfe unvermeidlich,
man muß daher ihnen freien Abzug zu verstattensuchen.

Der Stlberätzsteinist ein von dem den Krvstallen anhängenden Was«
sei befreites salpetersauresSilber«»», denn nur die Entfernung dieses
Wassers wird bei dem Schmelzen bezweckt, daher auch bei reinen trock¬
nen Krvstallennur dieses einweicht, und sich keine rothen Dämpfe zeigen.
Zeigen sich diese, so enthielten die Krustalle noch etwas freie Säure, oder
salpetersaures Kupferoryd. Entweichen sie nach dem Aufschäumen, wenn
die Masse ruhig fließt, so ist der Zeitpunkt des Ausgießensversäumt,
und bereits Silbersalpeter zersetzt. Denn alle salpetersaureu Salze kön¬
nen, ohne zerfetzt zu werden, keinen hohen Grad der Hitze vertragen, in»
dem die Salpetersäure in Sauerstoffgas und salpetrige Säure zerlegt wird.

Das Hlgenwm nillicum lulum kommt in Stangen von lichtgrauer
Farbe vor; ist es sehr dunkel oder schwarz gefärbt, so deutet dies auf Ku¬
pferne!,, lc. Leichte Färbungen tonnen zum Theil von organischen Stoffen
herrühren, auch kann die eiserne Form eine geringe Neduction auf der Ober¬
fläche einleite», daher ein graugefärbtes Präparat nicht, wohl aber ein sehr



dunkelgefärbtes zu verwerfen ist. Wollte man jede. Spur von reductrtem
Silber vermeiden, so müßte man sich einer silbernen Form bediene». Im
Bruche muß der Höllensteinein vollkommen krystallinisch sternförmig-
sirahliges Gefüge zeigen, wogegen ein schlechtes Präparat ein muschliges
Gefüge zeigt. In zwei Theilen Wasser muß der Höllenstein sich vollstän¬
dig auflösen, und weder reducirtes Silber noch schwarzes Kupferoryd
oder Hornsilber zurücklassen. Die Auflösung muß völlig farblos seyn,
und sich gegen Ammoniak und Cvaneisentalium als kupferfrei «erhalten.
Bleibt ein Rückstand,so wird Salpetersäuresowohl das metallische TUber
als das schwarze Kuvferorod auflösen, elfteres jedoch unter Entwickelung
von Salpetergas, und die Auflösung wird durch Ammoniak nicht blau
werden, welches bei dem Kupferorvd, das von der Salpetersäure ohne
alle Gasentwickelnng aufgenommen wird, der Fall ist. Besteht der Mück¬
stand ans Chlorsilber,welches aus der Silberauflöfung nicht vorher ab¬
geschiedenworden, so ist er in Salpetersäure unauflöslich,in Ammoniak
aber sehr leicht auflöslich;und er färbt sich am Lichte violett. Der Hül¬
lenstein kann aber auch absichtlich mit Salpeter verfälscht seyn. Ein solcher
Höllenstein zeigt auf dem Bruche kein strahliges Gefüge, sondern der Bruch
ist glanzlos. Eine solche Verfälschung entdeckt man leicht, wenn man den
verdächtigen Hollenstein in Wasser auflöst, und so lange Chlorwafferstoff-
säure zusetzt, als noch Hornsilverniederfallt; die überstehende FlAsigleit
wirdabfiltrirt, verdunstetund der Rückstand auf Kohlen geworfen: ver¬
puffter, so enthielt der Höllenstein Salpeter, dessen Menge der Rückstand
angiebt. A sch 0 ff hat „eben salpetersnurem Kali auch salpetersaures Blei-
01yd, und Tor d eaul hat Braunstein beigemischt gefunden; durch die letz¬
tere Beimischung erschien der Höllenstein mit schwarzen Punkten besetzt.

Der Höllenstein färbt die Haut und andere organische Substanzen
unter Einfluß des Lichts schwarz, daher er zum Schwarzfärbender Haare
gebraucht wird, welches jedoch nur mit Vorsicht geschehen darf, und
immer nachtheilig ist. Seine vorzüglichste medicinische Anwendung ist
als Netzmittel, um wildes Fleisch und andere Auswüchse wegzunehmen.
Ist der Wetzstein von kupferhaltigem Silber gemacht, so daß er eine blau¬
grüne Auflösung giebt, so ätzt er weniger, verursachtaber viel Plage
für den Kranken. Das Silbersalz wird nämlich von dem nassen Flecke,
den es bei der Berührung trifft, unmittelbar zersetzt, übt also nur auf
dieser Stelle seine Wirkung aus, ohne sich zu verbreiten. Das Kupfer¬
salz dagegen wird von den Flüssigkeiten der Stelle aufgelöst, verbreitet
sich in der Wunde, reizt und plagt den Kranken, ohne zu ätzen.

Der Höllenstein giebt aber nicht allein den thierischen Stoffen, sondern
auch den vegetabilischen, sogar dem Marmor, dem Achat und dem Jaspis,
unter Einfluß des Lichtes eine schwarze Farbe. Auf diese Eigenschaft grün¬
det sich nun die Anwendung dieses Salzes zur Bereitung der unauslöschli.
chen Tinte, wozu Vogel folgende gute Vorschrift gegeben hat. Nr. 1.
PräparKfiüssigkcit:kohlensaures Natron, in Pulver zerfallen oder getrock-
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net, 2 Drachmen; gepulvertes arabisches Gummi 2 Drachmen; bestillir»
tes Wasser 3 Loth. Nro. 2. EigentlicheTinte: reinen Höllenstein i
Drachme; gepulvertesarabisches Gummi l Drachme; destillirtes Waffer
iLoth; Kicnrnß mit einigen Tropfm Weingeist abgerieben oder schwarze
Tusche tu Gran. Mit der Flüssigkeit Nro. i. wird erst die Stelle, auf
die geschrieben werden soll, angefeuchtet, und nachdem diese wieder tro¬
cken geworden ist, mit Nro. 2. geschrieben. Das kohlensaure Natron in
Nro. i. ist nöthig, um das Silbersalz zu zersetzen, und die Einwir¬
kung der Talpetersäure auf die Substanz des Leinen :c. zu verhüten.
Beide Flüssigkeiten müssen nicht auf zu lange Zeit vorräthig gehalten
werden, indem in der ersten das Gummi eine Veränderung erleidet, in
der zweiten das Silber durch das Gummi reducirt wird,

*H,UI-NN1 muriatloum. Salzsaurcs Gold.
(t^liloreluin ^uri cum Alioi-et» ^Vati-ii.)

Nimm: Gold sechs.'Tl)eile.
Löse es auf i«

einer hinreichenden Menge Salzsäure,
unter tropfenweisem Zusetzen von Salpetersaure, so viel als
zur Auflösung des Goldes erfodert wird.

Dann mische hinzu
troctnes salzsaureS Natron zehn Tbeile,

und bringe es nach der Auflösung durch Verdampfen bei gelin¬
dem Feuer in ein gelbes Puluer.

Das Gold, der König der Metalle von den Alchymisten benannt, und
von ihnen für das unveränderlichste und reinste Metall gehalten, sollte auch
den menschlichenKörper, wenn es gelänge, es demselben mitzutheilen, un¬
zerstörbar machen, daher entstand denn das Streben, ein ^urum poi«l„'i«
zu erfinden. Dieses ist auch bereits in früheren Zeiten gelungen, und man
wußte schon im 8. Jahrhundert, daß das Gold sich in Königswasser auf¬
löse, und das dargestellte ^uruu, pal«bil<? war eine Auflösung des Chlor¬
goldes in Schwefeläther. Geber schreibt ihm die Kraft zu, die Heiterkeit
des Geistes hervorzurufen, und den Körper stets in Iugendkraft zu erhal¬
ten. Dann sollte es Melancholieund Herzschmerzen heilen. Th. Para-
celsus empfahl eine Zusammensetzung aus Quecksilbersublimat und Gold
als eine Univcrsalarznei.VasiliusValentinus rieth den Gebrauch
des Goldes in den Nervenkrankheiten. Antonius Lecoq (Ant. Gallus),
Arzt zu Paris, machte im Jahre 154N ein Arzneimittel gegen Syphilis
bekannt, welches vorzüglich aus dem ätzenden Quecksilbersublimat und dem
Golde bestand. Doch wurde die Anwendung des Goldes gegen Syphilis bis
auf wenige Ausnahmen ganz vergesse!,,bis in neueren Zeüen, im Jahre
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l8lo, der französischeArzt Cbrestien das Gold wieder als ein vor¬
zügliches Heilmittel gegen Syphllis in Anregung brachte, und es durch
vielfältige Versuche in zahlreichen Fallen dewährt gefunden wurde.

Die schicklichste Form des Goldes zun! innerlichen Gebrauche ist nun
die, in welcher es auflöslich ist, und daher vom Organismus leicht auf¬
genommenwird. Das einzige Auflösungsmitteldes Goldes ist aber nach
Pelletier (l. Th. S, 147.) das Chlor, und das Königswasser, wel¬
ches durch Vermischen der Salzsäure und Salpetersaure gebildet wird,
wirkt nur, weil Chlor frei wird (vergl. ^c><luni nitrien. mullzllcum).
Die Auflösung, welche nach der hier mitgeteilten Vorschrift erhalten
wird, ist also flüssiges Chlorgold mit noch unzersetzten Säuren gemischt,
die durch Verdampfen abgeschieden werden können. Das trockne Chlor¬
gold zieht aber sehr bald Feuchtigkeit aus der Luft an, und zerfließt.
Um diesem Uebelstande zu begegnen, versetzt man die Goldauflüsuna, von
welcher man durch Filtriren das während der Auflösung ausgeschiedene
Chlorsilberscheidet, mit Chlornatrium (Kochsalz) in dem hier angege¬
benen Verhältnisse, nämlich auf ü Th. Gold <o Th. Kochsalz, löst dieses
letztere auf, und raucht nun alles zur Trockne ab. Das gelbe Pulver ist
ein Dopvelchlorür aus Chlorgold und Chlornatrium, welches sich trocken
erhält, und auf diese Weise bereitet eine stets gleiche Mischung hat.

Ueber die chemischen Verbindungen de« Goldes hatBuchner (Repert.
XXIX. S, j.) Versuche angestellt,aus denen er folgern zu können glaubt,
daß das Gold in seinen Verbindungen mit andern Metallen als ein
zusammengesetztes Element, analog dem Cpaneisen, angesehen werden
könne, so daß z. B. der Goldpurpur eine Verbindung des Goldzinnes
mit Sauerstoff sey. Uebrigens zeigte sich das Gold elettro-negativ.

LulZainum Nuc!8t»e. MusüUbillsaM.
Nimm: gelbes Wachs eine Unze,

Mandelöl zwel'Unzen,
Muskatül drei Unzen.

Den Geschmolzenen setze während des Erkalttns hinzu:
Muskatenblüt hol vier und zwanzig Tropfen;

dann gieße es in Kapseln aus. Es werde wohl aufbewahrt.

Der Muskatbalsam, wie er im Handel zu uns kommt, ist gewöhnlich
so hart, daß er nicht an sich zu Einreibungen gebraucht werden kann,,
daher pflegte man den käuflichen Balsam durch gelindes Zusammenschmel¬
zen mit Oel und einem kleinen Zusätze von Wachs oder Talg hiezu
geeigneter zu machen. In der hier gegebenenVorschrift betragen die
Zusätze gerade so viel wie der Muslatbalsam. Das ätherische Mus-
katenblütbölmuß der beinahe schon erkalteten Masse zugemischt, und
diese dann in eine Papierkapsel ausgegossen werden.
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